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James Bomb, der Agent 006 im Sekret-Service Ihrer 
britischen Majestät, kämpfte verzweifelt mit dem riesigen 
Scaloppine. 

Er hatte dem Monstrum, das ihm in der trüben Brühe 
immer wieder entwischte, die vierzackige Gabel mit der 
linken Hand ins Fleisch gerammt und versuchte es 
vergeblich festzuhalten — gleichzeitig attackierte er es 
verbissen mit dem spitzen Messer in seiner Rechten. Doch 
die gezähnte Klinge glitt an den derben Muskelsträngen ab, 
und obwohl der Agent all seine Kraft, seine 
Geschicklichkeit und Erfahrung einsetzte, wußte er 
plötzlich, daß er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. 
Entnervt schob er den Teller mit dem zähen Filetsteak in 
Sahnesoße, den breiten Nudeln und den gebackenen 
Zucchinis von sich und legte resigniert das Besteck 
daneben. 

Es war Donnerstagabend 20.30 Uhr. 

Bomb saß mit seinem alten amerikanischen Freund und 
Kollegen vom CIA, dem massigen Benny Lyster und dem 
kleinen Spezialagenten Frank Rossi vom FBI im Ristorante 
„Bella Sicilia“ in der Mulberrystreet im Little Italy-Viertel 
in Manhattan — inmitten der Mafiahochburg New Yorks. Es 
war Ende April und Bomb hatte anfangs der Woche auf 
Einladung der Amerikaner im CIA-Hauptquartier in Virginia 
ein Referat über den neuesten Wissensstand des Sekret- 
Service über Struktur und Methoden der Sektion 
B.O.R.SCH.T.SCH.! des sowjetischen KGB gehalten, aber 
Bomb war das ungute Gefühl nicht losgeworden, daß die 
hochnäsigen Yankees nicht allzusehr von den 
Erkenntnissen des britischen Geheimdienstes beeindruckt 
waren. Im Grunde genommen war ihm das aber 
schnurzegal, er hatte diese Reise sowieso nur widerwillig 
und ausschließlich auf Drängen von M., seinem Chef, 
unternommen, der augenscheinlich hoffte, den durch 
zahlreiche Affären und Pannen arg lädierten Ruf des 


britischen Sekret-Service bei den Amis wieder etwas 
aufzupolieren. 

Jedenfalls war Bomb froh, seine undankbare akademische 
Mission hinter sich gebracht zu haben. Er hatte seine 
Rückreise in New York unterbrochen, um seinen alten 
Kumpel Benny, den er seit seinem Karibik-Einsatz vor fast 
zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte, wiederzutreffen.2 

Eigentlich hatten Bomb und Lyster heute abend 
vorgehabt, die Gegend um die 52. Straße unsicher zu 
machen, etwas guten alten Jazz zu hören, sich ein paar 
hinter die Binde zu gießen und vielleicht zwei scharfe 
Hasen aufzureißen, aber dann hatte Lyster diesen 
dämlichen Einsatzbefehl erhalten. 

Das FBI hatte Wind davon bekommen, daß einer der 
mutmaßlich größten kolumbianischen Drogenhändler mit 
dem Boß des New Yorker Mafiasyndikates 
Zusammentreffen sollte. 

Da aber niemand diesen mysteriösen Südamerikaner je 
gesehen hatte, war das FBI an den CIA herangetreten in 
der Hoffnung, daß Lyster, der im vorigen Jahr in Kolumbien 
gearbeitet hatte, diesen Händler vielleicht identifizieren 
könnte. 

So kam es, daß Bomb, Lyster und Rossi im „Bella Sicilia“ 
auf der Lauer hockten, während über ihren Köpfen im 
ersten Stock des Restaurants der oberste Mafioso des New 
Yorker Syndikats, der „Capo di tutti i capi“, das Oberhaupt 
der mächtigen Pasta-Familie, der einflußreiche Pate Don 
Vico Pappardelle, im engsten Familienkreis seinen 25. 
Hochzeitstag feierte. 

Die drei Helden hatten ihren Posten an einem Vierertisch 
am Fuße der Treppe bezogen, die zum Obergeschoß, in 
dem die Feier stattfand, hinaufführte. Der Treppenaufgang 
war durch eine Kordel gesperrt, an der ein Schild hing: 
„Kein Zutritt. Geschlossene Gesellschaft.“ 

Außer ihnen saßen nur noch ein älteres Touristenehepaar 
und zwei betagte italienische Matronen in dem kleinen 
Lokal. 


Rossi hatte keine Einwände erhoben, daß der englische 
Agent an ihrem dienstlichen Einsatz teilnahm. 

Wahrscheinlich, so vermutete Bomb, war es für den 
Amerikaner beruhigend, für den Fall eines Falles, einen 
entschlossenen und durchtrainierten Kämpfer mehr um 
sich zu wissen. 

Hätte unser Held geahnt, daß ihn der FBI-Agent wegen 
seines britischen Akzentes und seines schrulligen 
kontinentalen Auftretens lediglich als willkommene 
Tarnung betrachtete, es hätte seinem vom Sekret-Service- 
Psychologen so oft mühsam gekitteten Selbstbewußtsein 
einen schweren Knacks versetzt. 

Lyster und Rossi bezweifelten zwar stark, daß sich ihr 
Aufenthalt hier heute abend auszahlen würde, — ein 
Mafioso alten Schlages wie Don Vico pflegte nach 
Möglichkeit Geschäft und Familie streng zu trennen — da 
aber der einzige Sohn des Don, ein brutaler Lackel namens 
Rocco, das Rauschgiftgeschäft im Syndikat besorgte, und 
diesen keine so altmodischen Skrupel plagten, wußte man 
natürlich nicht, ob der Kolumbianer nicht doch noch 
auftauchen würde. 

Frank Rossi, der italienischer Abstammung war, machte 
jedenfalls das Beste aus der Situation. 

Bomb sah neidvoll, wie er sich eine Riesenportion 
verführerisch duftender Lasagne zu Gemüte führte und 
eine große Karaffe Frascati dazu trank. 

Auch Benny Lyster schien es zu schmecken. Er war bei 
der Bestellung keinerlei Risiko eingegangen. Er hatte eine 
Wagenladung Spaghetti Carbonara vor sich stehen, die er 
problemlos in sich hineinschaufelte und stillos mit 
Riesenschlucken Coca-Cola hinunterspülte. 

Nur Bomb hatte natürlich wieder den feinen Maxe 
gespielt und den Gourmet heraushängen lassen. 

„Un scolappine en salsa panna con tagliatelli e zucchini 
fritti”, hatte er in holprigem Italienisch bestellt und gehofft, 
mit seinen kulinarischen Kenntnissen Rossi zu 
beeindrucken. Prompt war er mit seinem Filetsteak 


hereingefallen. Bomb zog den Teller wieder an sich heran. 
Er hatte einen 

Mordskohldampf und begann in den breiten Nudeln 
herumzustochern. 

Angewidert fühlte der Agent mit der Zunge, daß sich die 
wenigen flechsigen Fleischfasern, die er sich einverleibt 
hatte, um die Klammern seiner provisorischen 
Oberkieferprothese wickelten. 

Diese Kunststoffplatte war ihm erst vor vierzehn Tagen 
verpaßt worden, nachdem er beim Karatetraining — durch 
eine Unachtsamkeit seinerseits — seine vier oberen, 
paradentotisch ohnehin gelockerten Frontzähne verloren 
hatte. 

Der endgültige Zahnersatz, um dessen Kostenerstattung 
es mit dem Schatzamt bestimmt wieder ein bürokratisches 
Hickhack geben würde, konnte erst in einigen Monaten 
angefertigt werden. 

In der Zwischenzeit würde er, wegen der 
Unvollkommenheit des Provisoriums, sich mit 
Würgereflexen und mit Anstoßen und Lispeln der Zunge 
herumplagen müssen — was wiederum nicht gerade zur 
Hebung seines Selbstbewußtseins beitrug. 

Es ist schon ein Kreuz, wenn man in die Jahre kommt, 
dachte der frustierte und hungrige Agent, und wenn man 
im zunehmenden Maße immer mehr auf künstliche 
Hilfsmittel zurückgreifen mußte — angefangen vom Toupet 
über die Zahnprothesen bis hinunter zu den 
Senkfußeinlagen. 

Bomb fiel zu seinem Elend die Geschichte von den beiden 
alten Männern ein, die am Straßenrand auf einer Bank 
saßen und den vorbeifließenden Verkehr beobachteten: 
Meinte der eine wehmütig: „So wie bei den Autos müßten 
auch bei uns die alten Teile ausgetauscht werden können. 
Wenn dann mal die Pumpe streikt, wird einfach eine 
Austauschpumpe eingesetzt und schon geht’s wieder für 
ein paar Jahre.“ Der andere sagte: „Ich wär’ schon mit 
einer neuen Stoßstange zufrieden.“ 


Bomb schob den Teller wieder von sich. Die gebackenen 
Zucchinis waren gallebitter. 

„Sschmeckt’s nicht?“ fragte ihn Frank Rossi. 

„Doch, doch“, versicherte Bomb hastig, „ich hab’ nur ein 
bißchen Magenbeschwerden.“ 

„Da hilft ein Fernet Branca“, riet ihm der kleine FBI- 
Agent, „der bringt Sie sofort wieder ins Lot.“ 

Er schnalzte mit den Fingern: „Cameriere! Un doppio 
Fernet Branca!“ 

Der doppelte Magenbitter kam. Es schien Bomb, als wäre 
es ein halber Eimer voll, aber er stürzte ihn mit 
Todesverachtung hinunter. Eine heiße Woge brandete seine 
Speiseröhre hinab und breitete sich in Sekundenschnelle in 
seinem Magen aus. 

„Gleich wird’s besser“, sagte Rossi optimistisch. 

Plötzlich begann sich zu allem Überfluß auch noch Bombs 
Blase zu melden. Das feuchtkalte Wetter der letzten Tage 
hatte offensichtlich seine latente Prostatitis wieder 
aufflackern lassen. 

Außerdem hatte er das dringende Bedürfnis, sich die 
Fasern des verfluchten Scolappine aus den Zähnen zu 
stochern. 

„Entschuldigt mich“, murmelte er und erhob sich. 

Benny Lyster warf ihm einen verwunderten Blick zu — 
schließlich war Bomb erst vor zehn Minuten draußen 
gewesen. 

„Etwas nicht in Ordnung?“ fragte er besorgt. 

„Alles bestens“, lispelte Agent 006 durch seine 
Interimsprothese, schob seinen Stuhl zurück und machte, 
daß er aufs Ortchen kam. 
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Als Bomb einige Minuten später erleichtert von der 
Toilette zu seinem Tisch zurückging, erschien am oberen 
Absatz der Treppe ein Mädchen, das von zwei Männern 
begleitet wurde. Es mochte an die neunzehn oder zwanzig 
Jahre alt sein, war stark geschminkt und mit Schmuck 
behängen; aufgetakelt mit einem rotschwarzen 
Seidenfähnchen und einem breiten schwarzen Lackgürtel, 
sah sie auf den ersten Blick und auf die Entfernung wie 
Sophia Loren in ihrer Teenie-Zeit aus. Bei näherer 
Betrachtung aber war sie doch nur eine drittklassige 

Imitation des italienischen Filmstars. Sie hatte nicht ganz 
so große Augen wie das Original, nicht ganz so volle 
Lippen, nicht ganz so üppige Brüste, ihre Taille war nicht 
ganz so schmal und die Beine nicht ganz so lang. Dafür 
hatte sie einen kürzeren Hals, dickere Fesseln und einen 
fetteren Hintern. 

Die beiden Kerle, die links und rechts knapp hinter ihr die 
Treppe herunterkamen, waren typische Unterweltler. 
Muskulös, mit brutalen Visagen, und mit gangsterhafter 
Eleganz gekleidet, waren sie offensichtlich die Leibwächter 
dieser italoamerikanischen Gans. 

Als das Mädchen die halbe Treppe hinter sich gebracht 
hatte, fiel ihr Blick auf Bomb, der gerade wieder Platz 
nehmen wollte. Die junge Frau blieb wie angewurzelt 
stehen. 

Sie wurde leichenblaß, dann schoß flammende Röte in ihr 
Gesicht. Sie schwankte, griff sich ans Herz, ihre Brust 
unter dem seidigen Kleid hob und senkte sich heftig. Sie 
hielt den Blick unbeirrbar mit weit aufgerissenen Augen 
auf Bomb gerichtet. 

Der wußte zunächst nicht, wie ihm geschah. 

Auch die beiden Muskelpakete waren verwirrt neben dem 
Mädchen stehengeblieben und glotzten dumm herüber, 
ebenso wie Lyster und Rossi verblüfft über das Schauspiel 


waren. Schließlich begriff es auch Bomb: Die Kleine fuhr 
voll aufihn ab, da gab es keinen Zweifel! 

Geschmeichelt faßte der Agent an den Knoten seiner 
blauen Strickkrawatte und ließ das grausame Lächeln seine 
schmalen brutalen Lippen umspielen, dieses Lächeln, das 
die Frauen so liebten, und das ihn so unwiderstehlich 
machte. 

Er zog verstohlen seinen Bauch ein und streckte 
ungeachtet des warnenden Knirschens seiner 
Bandscheiben die Brust heraus, so daß sich die Nähte 
seines gestreiften Armanjjacketts dehnten. 

Die junge Frau stand noch immer regungslos und starrte 
006, den Agenten Ihrer britischen Majestät, unverwandt 
an. Endlich brachte sie das Knurren eines ihrer Gorillas zur 
Besinnung. 

Gewaltsam riß sie ihren Blick von Bomb und ging leicht 
taumelnd die restlichen Stufen herab. Sie begab sich, 
gefolgt von ihren Begleitern, die finsterblickend an Bombs 
Tisch vorbeimarschierten, zur Damentoilette. Die beiden 
Ganoven bezogen vor der Tür des Waschraums Stellung. 

Bomb spürte, wie sein Herz klopfte. 

Mit einemmal erschien ihm das Mädchen gar nicht mehr 
so plump und billig. Im Gegenteil, sie hatte für ihn plötzlich 
einen nicht alltäglichen Reiz. 

Sie hatte Rasse und Klasse und unbestreitbar Geschmack. 
Das hatte sie schon in bezug aufihre Männerwahl 
bewiesen. So kam sie dem Agenten immer 
begehrenswerter vor. 

„Wer war denn der Trampel?“ riß Benny Lyster unseren 
Helden roh aus seinen Träumen. 

„Das war Elsa Pappardelle, die einzige Tochter Don Vicos, 
des Capo tutti capi“, sagte CIA-Spezialagent Rossi, „und 
anscheinend hat sie beim Anblick unseres englischen 
Freundes hier der Blitz getroffen.“ 

„Der Blitz hat sie getroffen, was soll denn das heißen?“ 
fragte Bomb verständnislos, während er sich wieder vor 
seinem kalten Scaloppine niederließ. 


„Das ist eine alte sizilianische Redewendung“, erklärte 
Rossi und nahm einen Schluck Frascati. „Es bedeutet, daß 
jemand — Männlein oder Weiblein — aus heiterem Himmel 
von heftiger und plötzlicher Leidenschaft für eine Person 
befallen wird; und zwar von einer solchen Heftigkeit, daß 
man sich nicht dagegen wehren kann.“ 

Lyster schüttelte den Kopf und lachte gutmütig: „Daß du 
immer noch so gut bei den Weibern ankommst, James?“ 

„Nur keinen Neid, alter Junge“, sagte Bomb 
geschmeichelt. Wenn so junge Dinger noch auf ihn flogen, 
war das für ihn natürlich höchst erfreulich. 

Er lächelte selbstzufrieden. 

„Kommen Sie bloß nicht auf dumme Gedanken“, sagte 
Rossi. „Elsa ist der Augapfel ihres Vaters und die 
behütetste Mafiajungfrau an der Ostküste. Wenn Sie Ihre 
lüsternen britischen Finger nach ihr ausstrecken, wird Don 
Vico Sie an Ihrem Schwanz aufhängen, Mister Bomb.“ 

Bomb fuhr der Schreck in die Glieder, besonders in eins. 
„Das Problem stellt sich nicht“, sagte er blaß, „ich bin 
morgen abend um diese Zeit schon wieder in London. 
Außerdem, wie käme man denn ran an das Mädchen, bei 
dieser Leibwache?“ 

„Liebe macht erfinderisch“, meinte Rossi, „besonders die 
Weiber. Vielleicht läßt die liebestolle Tussi Sie entführen.“ 
Er feixte: „Da kommt sie übrigens wieder. Sie halten sich 
jetzt besser zurück, Mr. Bomb, und schlagen nicht wieder 
Rad wie ein verliebter Pfau.“ 

Elsa steuerte geneigten und erröteten Anlitzes auf die 
Treppe zu, konnte es sich aber nicht verkneifen, trotz ihrer 
Leibwächter, die Bomb drohend musterten, dem Agenten 
einen leidenschaftlich schmachtenden Blick unter 
gesenkten Lidern zuzuwerfen. 

Sie stieg betont langsam die ersten Stufen empor, wobei 
sich der Stoff ihres rotschwarzen Seidenfummels prall über 
ihr beachtliches Hinterteil spannte. 

Bomb, Lyster und Rossi betrachteten versunken das Spiel 
ihrer Hinterbacken, die sich von Stufe zu Stufe 


höherschaukelten. 

Der eine Gorilla wollte gerade das Absperrseil wieder 
einklinken, als den Agenten ein aufdröhnendes 
Motorengeräusch vor dem Restaurant veranlaßte, einen 
Blick durch die Fenster auf die Straße zu werfen. 

Er sah, wie eine schwarze, vor dem Lokal geparkte 
Limousine aus einer Parklücke herausgefahren wurde. Aus 
dem heruntergekurbelten Beifahrerfenster ragte 
bedrohlich der Lauf einer Maschinenpistole, hinter der ein 
bleicher junger Mann kauerte, der einen dunklen Hut tief 
in die Stirn gezogen hatte. 

Die Mündung der Waffe wies in das Innere des Lokals, 
genau auf den Treppenaufgang. 

Bomb reagierte instinktiv und blitzschnell. Er riß seinen 
Stuhl zurück, machte einen Satz zur Treppe und hechtete 
nach oben. 

Er bekam das Mädchen von hinten um die Knie zu fassen, 
riß sie zu Boden und deckte sie — mit seinem Körper — im 
selben Augenblick, als die ersten Kugeln der 
Maschinenpistolensalve die großen Fensterscheiben 
durchsiebten und auf halber Höhe der Treppe einschlugen. 

Die beiden Leibwächter, die durch das Gepolter von 
Bombs Stuhl herumgefahren waren, brachen im 
Geschoßhagel zusammen. Drei Sekunden lang dauerte das 
höllische Geknatter der Maschinenpistolengarbe, in denen 
der Agent Ihrer Majestät das Mädchen unter sich fest auf 
die Stufen preßte. 

Dann trat Stille ein. 

Einer der Leibwächter lag leblos links von Bomb am Fuß 
der Treppe, der andere krümmte sich neben ihm stöhnend 
am Boden. 

Bomb hob vorsichtig den Kopf und spähte hinter sich. 

Die große schwarze Limousine vor dem Lokal war 
verschwunden. 

Lyster und Rossi, die bei den ersten Schüssen Deckung 
gesucht hatten, hockten mit gezogenen Revolvern unter 
dem Tisch und hatten die Köpfe eingezogen. 


Das ältere Touristenehepaar saß zitternd und 
schreckensbleich in seiner Ecke, die zwei alten 
italienischen Schachteln begannen in Schreikrämpfe 
auszubrechen. 

Die beiden Kellner, die im Erdgeschoß bedienten, hatten 
sich hinter der Theke verkrochen. 

Rossi faßte sich als erster. 

„Raus hier!“ rief er, richtete sich auf und zog den neben 
ihm kauernden Lyster unter dem Tisch hervor. 

Bomb erhob sich schwankend, das Mädchen unter ihm 
hatte sich herumgedreht und sah ihn stumm mit 
hingebungsvollem, innigen Blick an. Es hatte den 
Feuerüberfall unverletzt überstanden. 

„Verdammt noch mal, James, kommen Sie!“ brüllte Rossi 
ungeduldig. 

Bomb hörte von oben aus dem ersten Stock sich nähernde 
Rufe und Schritte. 

Er sprang die Treppe herab und lief hinter Lyster und 
Rossi auf die Straße hinaus. 

Sie spurteten nach rechts den Bürgersteig hinunter zu 
ihrem Wagen, den sie dreißig Meter entfernt geparkt 
hatten. 

Sie sprangen hinein, brausten davon und hatten bereits 
die Ecke des nächsten Häuserblocks erreicht, als sie die 
Sirenen der ersten herannahenden Streifenwagen hörten. 

Rossi schlug verärgert auf das Lenkrad: „So eine Scheiße! 

Wenn uns die Streifenheinis noch im Lokal erwischt 
hätten, wäre es vorbeigewesen mit meiner Tarnung und die 
ganze Arbeit von Wochen im Eimer. Don Vico hat bestimmt 
die Hälfte der Cops hier in Little Italy auf seinen 
Schmierlisten. Na ja, ist janoch mal gutgegangen. Möchte 
nur wissen, wer das Feuerwerk veranstaltet hat.“ 

Er grinste Bomb an: „Jetzt ist die sizilianische Jungfrau 
beinahe doch noch umgelegt worden heute nacht. Ich 
denke aber, da wär’ sogar dem alten Pappardelle Ihre Art 
noch lieber gewesen, James.“ Er lachte anzüglich: „Dabei 
wär’ vermutlich nicht ganz so viel Blut geflossen... “ 


„Ja, ja“, sagte Bomb und lehnte sich entspannt zurück. 
„Nicht umsonst heißt es: lieber etwas rot als tot.“ 
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Am nächsten Morgen gegen 9.00 Uhr tauchten Benny 
Lyster und Frank Rossi unerwartet in Bombs Hotelzimmer 
auf. Der Agent saß, bekleidet mit einem reinseidenen 
Morgenmantel, gerade über einem kräftigen Frühstück — 
er hatte sich Ham und Eggs, geräucherten Fisch, gebratene 
Würstchen und eine Riesenkanne schwarzen Kaffee durch 
den Roomservice bringen lassen — eine Mahlzeit, die er 
nach der abendlichen Pleite im „Bella Sicilia“ auch 
dringend nötig hatte. 

Bomb war im Plaza abgestiegen, weil er keine andere 
Unterkunft in Manhattan mehr hatte auftreiben können, 
alle preiswerteren Hotels waren wieder einmal bis unters 
Dach belegt. Da sein Abstecher von Virginia hierher 
privater Natur war, würden sich die Erbsenzähler vom 
Schatzamt natürlich weigern, die Kosten zu übernehmen. 
Er mußte also das teure Quartier wohl oder übel aus seiner 
eigenen Tasche berappen, eine Ausgabe, die sein ohnehin 
stark strapaziertes Budget zusätzlich belastete. 

Gottlob mußte er nur eine Nacht in dieser Luxusherberge 
verbringen; er wollte bis Mittag sein Zimmer räumen, sein 
Gepäck unterstellen und dann mit Benny Lyster einen 
Nachmittagsbummel bis zum Abflug der Abendmaschine 
der British Airways von Kennedy Airport nach London 
machen. 

So hatte er es jedenfalls gestern nacht noch mit Benny 
verabredet, bevor sie sich Hals über Kopf getrennt hatten, 
weil sie befürchteten, daß schon nach den drei 
unbekannten Männern aus dem „Bella Sicilia“ gefahndet 
würde. 

Als aber nun die beiden Amerikaner zu ihm ins Zimmer 
stürzten und ihm einen Packen Morgenzeitungen auf den 
Frühstückstisch knallten, da schwante es Bomb bereits, 
daß seine Pläne den Hudson River hinunterschwimmen 
würden. 


„Kannst deine Koffer wieder auspacken, Casanova. Du 
fliegst heute abend nicht nach London“, verkündete Lyster 
grinsend, und Rossi nickte dazu schadenfroh mit dem Kopf. 

„Was sollte mich davon abhalten?“ fragte Bomb kühl. 

Rossi hob ihm die Titelseite der ersten Morgenzeitung 
unter die Nase. Gangsterkrieg in Little Italy, zitierte er die 
Schlagzeile. Mafiaprinzessin entkam Feuerüberfall“. 

Er hielt eine andere Zeitung hoch: Polizei sucht drei 
unbekannte Männer. Zeugen oder Komplizen?“ 

„Und was geht mich das alles an? „Das ist euer Bier“, 
sagte Bomb giftig. 

„Es ist nicht nur die Polizei, die dich sucht“, sagte Lyster 
genüßlich. „Zeig’s ihm, Frank, wer unseren Freund noch 
sprechen will.“ 

Rossi hielt Bomb eine halbseitige Annonce unter die Nase: 
„Hier, Mr. Bomb“, sagte er, „diese Anzeige ist in allen 
Tageszeitungen erschienen.“ 

Achtung Achtung 

Der Gentleman, der am gestrigen Abend im Restaurante 
„Bella Sicilia“ in der Mulberry-Street das Leben meiner 
geliebten Tochter mit seinem Körper schützte, möge sich 
mit mir in Verbindung setzen. Meine Familie und ich stehen 
tief in seiner Schuld. 

Don Vico Raphaele Pappardelle 
Forest Hills, Queens N. Y. 

Tel. 243-1100 

„Na, was sagst du jetzt, Du Gralsritter?“ fragte Lyster. 

„Ich lege keinen Wert auf Dankbarkeit“, erwiderte der 
Agent würdevoll. 

„Darum geht’s nicht“, sagte Rossi. „Wir haben jetzt 
endlich einmal die Chance, einen Mann ins Zentrum einer 
Mafiafamilie zu schleusen.“ 

„Ihr meint doch wohl nicht mich“, entgegnete Bomb 
empört. „Ihr vergeßt, ich bin britischer Staatsbürger und 
Beamter der Krone, der Sekret-Service würde mich nie zur 
Bekämpfung von schmierigen Mobstern freigeben.“ 


Der FBI-Agent bremste ihn mit einer lässigen 
Handbewegung. „Mein Boß und der CIA-Direktor 
telefonieren gerade mit Ihrem Chefin London“, sagte er 
siegessicher. 

Scheibenkleister, dachte Bomb. M würde natürlich mit 
Freuden die Gelegenheit nutzen, sich bei den Yankees in 
günstiges Licht zu setzen. Damit war klar: Das geplante, 
geruhsame, häusliche Wochenende mit Rosalind in 
Whitechapel, mit Cynthia in Mayfair und Abigail in 
Kensington... 

Das Telefon schrillte. 

Rossi hob wie selbstverständlich ab. 

„Plaza, Zimmer 226, bei Mr. Bomb“, meldete er sich. Er 
lauschte einen Moment, dann streckte er dem Agenten der 
Krone den Hörer hin. 

„London“, säuselte er zuckersüß, „für Sie... Eine Miß 
Pimpermoney ist am Apparat.“ 

Zähneknirschend nahm Bomb den Hörer entgegen. 

Miß Pimpermoney war die Vorzimmerdame seines Chefs. 
„Ja, Pimpy? Bomb. Wie geht’s? Was ist los?“ 

„Hallo, James. Danke gut“, erwiderte die Sekretärin 
munter. „Sir Miles will sie sprechen. Ich verbinde.“ 

Es knackte in der Leitung, und die knarrende Stimme M’s 
dröhnte in sein Ohr. 

„Morgen, James, äh, es ist doch Vormittag bei Ihnen da 
drüben, oder? Holmes vom CIA und Groover vom FBl 
haben mich vorhin angerufen. Sie bitten uns um Amtshilfe. 
Sie haben mir eine wilde Story von einer Mafiaschießerei 
und der Tochter eines Mafiabosses aufgetischt, die in Sie 
verknallt sein soll... äh...“ 

„Guten Morgen, Sir“, sagte Bomb lahm. 

„Was? Ach ja, guten Morgen. Zum Donnerwetter, das hab’ 
ich doch schon gesagt“, bellte M. „Verflixt noch mal, daß 
Sie mich auch immer unterbrechen müssen. Also was 
wollte ich sagen?.... Ach ja... Das haben Sie jetzt davon, Sie 
mit Ihren ewigen Weibergeschichten... Hören Sie, ich kann 
den Yankees die Unterstützung nicht verweigern, die 


Premierministerin würde mir den Kopf abreißen! Außerdem 
schadet es gar nichts, wenn die Amis merken, daß sie ohne 
uns wieder mal nicht weiterkommen. Sie bleiben also so 
lange drüben, wie Sie gebraucht werden, Bomb!“ 

„Aber, Sir, ich...“ wollte Bomb Einspruch erheben. 

„Das ist ein Befehl, 006!“ 

„Jawohl, Sir“, sagte der Agent kleinlaut. 

„Und machen Sie mir und dem Kingdom ja keine Schande, 
sonst Gnade Ihnen Gott. Ist das klar?“ fragte M scharf. 

„Jawohl, Sir“, antwortete Bomb. 

„Weiß der Teufel, was die Weiber an Ihnen finden“, 
sinnierte Miaut, „na ja, ist ja auch egal. Also 006, Hals und 
Beinbruch!“ 

„Sir!“ rief Bomb. „Bitte!“ 

„Was denn noch?“ fragte M gereizt. 

„Geben Sie mir Miß Pimpermoney noch mal. Ich muß 
meiner Haushälterin etwas ausrichten lassen.“ 

M’s Sekretärin meldete sich wieder. 

„Ja, James?“ 

„Bitte, Pimpy, würden Sie meine Haushälterin anläuten 
und ausrichten, daß ich morgen nicht nach Hause komme 
und... Sie soll die Bromelien nicht von unten gießen...“ 

Er schwieg verlegen. Lyster und Rossi feixten. 

„Da wäre noch etwas, Pimpy“, er zögerte und versuchte, 
gleichgültig zu wirken. „Würden Sie bitte in Whitechapel, 
in Mayfair und in Kensington anrufen und den Ladys 
ausrichten, daß ich dieses Wochenende dienstlich 
verhindert bin? Die Telefonnummern finden Sie im 
Verzeichnis auf meinem Schreibtisch...“ 

Lyster und Rossi hörten gar nicht mehr auf zu feixen. 

Einen Moment war es still in der Leitung. 

Dann sagte Miß Pimpermoney mit merklich abgekühlter 
Stimme: „Da werden die Damen aber sehr enttäuscht sein, 
Sir James.“3 

„Mein Gott, Pimpy, nun seien Sie doch nicht gleich sauer“, 
meinte Bomb. „Sie wissen doch, wie so etwas ist!“ 
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„Ja, ich weiß, wie so etwas ist!“ Miß Pimpermoney in 
London seufzte so tief, daß es Lyster und Rossi in New York 
mitbekamen. 

Bomb versuchte Schönwetter zu machen, er durfte es 
schließlich mit der Sekretärin seines Chefs nicht 
verderben. 

„Hören Sie, Pimpy, bitte“, sagte er zerknirscht. „Ich 
verspreche Ihnen, sobald ich zurück bin, gehen wir zwei 
zum Dinner in das neue chinesische Restaurant in der 
Queens Road. Einverstanden?“ 

„Wirklich, James?“ Miß Pimpermoney schmolz förmlich 
dahin. „Oh, ich freue mich wahnsinnig. Bitte, James, passen 
Sie auf sich auf, diese amerikanischen Gangster sollen ja so 
brutal sein.“ 

„Keine Sorge, Pimpy.“ Der Agent hatte wieder 
Oberwasser. „Ich kehre wohlbehalten in Ihre Arme zurück. 
Auf bald dann!“ 

Bomb legte auf. 

Lyster glotzte ihn bewundernd an, auch Rossi schien 
beeindruckt. 

„Ich weiß wirklich nicht, warum die Weiber so verrückt 
nach dir sind“, sagte der CIA-Agent kopfschüttelnd. 
„Gestern trifft ein junges Ding, das gut deine Tochter sein 
könnte, deinetwegen der Schlag... “ 

„... der Blitz“, korrigierte Rossi. 

„... also meinetwegen auch der Blitz“, sagte Lyster 
ärgerlich. „In London hast du drei Weiber hocken — in 
Worten drei 

- die du an einem einzigen Wochenende beglücken willst. 

Damit nicht genug, verabredest du dich auch noch mit der 
Sekretärin deines Chefs zu diesem chinesischen Essen, wo 
es wohl auch nicht bei der süß-sauren Suppe bleiben wird... 
verdammt noch mal, kriegst du denn nie genug? Wie 
machst du das, daß du mit allen Weibern klarkommst? Was 
ist der Trick dabei?“ 

„Divide et impera!“ antwortete Bomb, der Agent 006, der 
nicht umsonst das kleine Latinum hatte. 
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Sie schwiegen alle drei eine Zeitlang, jeder auf seine 
Weise. Plötzlich hörten sie leise Geräusche und Schritte vor 
der Tür. Lyster und Rossi faßten an ihre Holster. 

Sie vernahmen, wie ein Schlüssel ins Loch gesteckt 
wurde, sahen, wie sich der Türknopf drehte und die Tür 
langsam aufschwang. 

Zur Erleichterung unserer drei Helden erschienen aber 
nur zwei Zimmermädchen, eine schnuckelige, üppige 
Schwarze und eine süße, schlanke Blonde. 

„Entschuldigen Sie, Sir, aber wir haben niemanden 
gehört. Wir wollten nur Ihr Zimmer aufräumen“, sagte die 
schnuckelige Schwarze zu Bomb und machte ihm ungeniert 
schöne Augen. 

„Reisen Sie heute wirklich schon ab, Sir?“ gurrte die süße 
Blonde und himmelte den Agenten in seinem seidenen 
Schlafrock an. 

Lyster und Rossi waren für die beiden Luft. 

„Ich bleibe noch etwas länger“, erwiderte Bomb und 
setzte sein unwiderstehliches Lächeln ein. „Würde es Ihnen 
viel Umstände machen, meine Damen, später noch einmal 
vorbeizukommen?“ 

„Aber nein, Sir“, beteuerte die Schwarze und: „Jederzeit, 
Sir, wann immer Sie wollen“, die Blonde, und dann 
verschwand das scharfe Putzgeschwader 
hüftenschwenkend mit einem letzten feurigen Blick auf den 
Agenten Ihrer Majestät. 

„Junge, Junge, von den beiden würde ich mich auch mal 
gerne aufpolieren lassen“, sagte Lyster. „Aber ich bin wohl 
nicht ganz ihre Kragenweite.“ 

„Lja“, meinte Rossi, „die hat wohl wieder mal unser 
strahlender Gralsritter in seinem schimmernden 
Seidengewand. Aber unser Lohengrin hat jetzt höhere 
Verpflichtungen als Domestike; auf ihn wartet Elsa, die 
Prinzessin aus edelstem Mafiageblüt!“ 


„Lohengrin?“ fragte Bomb. „Ist das nicht der mit dem 
Schwan?“ 

Frank Rossi nickte und schmetterte plötzlich los: 

„Nie sollst du mich befragen, 

noch Wissens Sorge tragen 

woher ich kam der Fahrt, 

noch wie mein Nam’ und Art.“ 

Lyster und Bomb waren baff. 

„Richard Wagner, Lohengrin, erster Akt“, erklärte Rossi 
etwas verlegen. „Opern sind meine große Leidenschaft, das 
hab’ ich von meinem Mailänder Opa.“ 

„Ich für meinen Teil hör’ lieber Hillbilly“, bekannte Benny 
Lyster. „Kennt ihr Dolly Parton? Die hat vielleicht ein paar 
Möpse, sag’ ich euch, die kann’s mit jeder Opernsängerin 
aufnehmen.“ 

„Meint ihr nicht, daß wir ein bißchen vom Thema 
abschweifen?“ sagte Bomb. 

„Sie haben völlig recht, James“, sagte FBI-Agent Rossi 
verlegen, „wir haben wirklich Wichtigeres zu tun. Sie 
sollten jetzt erst einmal etwas über das Syndikat erfahren, 
denke ich, sonst stehen Sie, wenn Sie Papa Pappardelle 
besuchen, da wie der Ochs vorm Berg. “ 


6) 


Bomb bestellte beim Roomservice telefonisch ein paar 
Flaschen Bier, dann begann Frank Rossi: 

„Das Syndikat in New York, müssen Sie wissen, James, 
wird von fünf großen Familien beherrscht, wobei einzelne 
Familien für bestimmte Geschäftszweige das Monopol 
innehaben, wie zum Beispiel die Pasta-Familie für den 
gesamten Nudelimport und den Mehlgroßhandel. 

Aus dem großen Kuchen des Glücksspiels, des 
Drogenhandels und der Prostitution dagegen bekommt jede 
Familie ein Stück zugewiesen, diese Geschäftsbereiche sind 
meist nach regionalen Gebieten, nach Stadtteilen, 
manchmal sogar nach Straßen aufgeteilt..." 

Über eine Stunde lang gab der FBI-Spezialagent seinen 
englischen Kollegen einen Überblick über das organisierte 
Verbrechen an der Ostküste der Vereinigten Staaten. 

Er sprach über die Verflechtung des Syndikats mit der 
Stadtverwaltung, mit den Gewerkschaften, dem Bauwesen, 
dem Vergnügungsgewerbe, dem Berufssport und dem 
Showbusiness. Er sprach über Schutzgeldererpressung und 
Devisenschmuggel, über Markenartikelfälschung und 
Waffenhandel. Er sprach über mafiaeigene Banken, über 
Scheinfirmen und Geldwaschanlagen. Er sprach über 
Bestechung von Regierungs- und Stadtbeamten — von 
hohen Richtern bis hinunter zum Streifenpolizisten. 

Er sprach von einer Hydra mit unzähligen Köpfen, einem 
bisher unausrottbaren Krebsgeschwür, das in allen 
Bereichen wucherte. 

Bomb war beeindruckt, der Kopf brummte ihm von den 
vielen Einzelheiten. 

Rossi unterbrach seinen Redefluß nur, als sie einen 
Brunch 

- ein paar Toasts und Salat — den sie aufs Zimmer bestellt 
hatten, einnahmen. 

Danach kam er endlich auf die Pasta-Familie zu sprechen: 
„Die einflußreichste und mächtigste der New Yorker 


Mafiafamilien ist die Pasta-Familie, deren Oberhaupt und 
derzeitiger Boß, gleichzeitig der Boß aller Bosse, wie wir 
wissen, Don 

Vico Raphaele Pappardelle ist. Er ist geborener Sizilianer 
und als dreizehnjähriger Junge in die Vereinigten Staaten 
gekommen. Jetzt ist er zweiundsechzig Jahre alt und in 
zweiter Ehe verheiratet. 

Er hat zwei Kinder. Zum einen diesen Rocco aus erster 
Ehe, der sechsundzwanzig Jahre alt ist. Seine Mutter ist bei 
der Geburt gestorben. Ein Jahr später hat Don Vico dann 
wieder geheiratet, aus dieser Ehe stammt das zweite Kind, 
diese Elsa, der Sie ja gestern abend schon ganz schön nahe 
gekommen sind. 

Der alte Pappardelle ist ein Geschäftsmann der 
aussterbenden Mafiatradition, ein alter Schnurrbartpeter, 
wie dieser Typ verächtlich von den jungen Mafiosos 
genannt wird. 

Don Vico hat den größten politischen Einfluß von allen 
Familien, er kümmert sich um Geldverleih, Glücksspiel, 
Bestechung, Schutzgelder, um das Baugewerbe, die 
Müllabfuhr und anderes mehr. Prostitution und vor allem 
das Rauschgiftgeschäft hat er seinem Sohn, diesem Rambo 
Rocco übertragen. Diese Erwerbszweige sind unter der 
Würde des alten Don, sie sind für ihn mit den alten 
sizilianischen Ehrbegriffen unvereinbar. Rocco hat diese 
Skrupel nicht. Er ist ein Gewaltmensch, jähzornig und 
unberechenbar. Sie sollten sich vor ihm in acht nehmen, 
James.“ 

„Und was macht das Töchterlein?“ fragte Bomb. „Ist das 
auch im Familienunternehmen tätig?“ 

„Elsa studiert seit einem Jahr Chemie und Pharmakologie. 
Bis jetzt ist sie im Syndikat noch nicht in Erscheinung 
getreten. Ihr Vater würde das wahrscheinlich auch nicht 
erlauben, das geht gegen die Grundsätze des alten 
Mafioso“, sagte Rossi, „und auch gegen die ihrer Mutter.“ 

„Was ist Signora Pappardelle für eine Frau?“ fragte Bomb. 
„Lucia Pappardelle ist eine typische sizilianische Mama, 


aber nicht reizlos. Sie hat zu Hause das Sagen. Sie lebt für 
Kinder, Küche und Kirche. Wenn sie dich mag, stopft sie 
dich mit Spaghetti voll, wenn sie dich haßt, streut sie dir 
Arsen in den Parmesan. Sie sollten sich gut mir ihr stellen.“ 

Bomb nickte. Mit älteren Damen konnte er besonders gut. 
Rossi fuhr fort: „Der Consigliere, also der Berater der 
Pasta-Familie, ist ein gewisser Pietro Tortellini, ein ganz 
gerissener, hinterhältiger Schleimer, ein ehemaliger 
Winkeladvokat aus Palermo. Er berät die Familie vor allem 
in finanziellen und juristischen Dingen. Mit dem werden Sie 
kaum in Berührung kommen. 

Neben den blutsverwandten Mitgliedern besteht die 
Pasta-Familie noch aus mehreren Capo-Regimes, das sind 
die Offiziere, und noch jede Menge Soldati, das ist die 
Kampftruppe, das Fußvolk: Eintreiber, Kontrolleure und 
Schläger. Im ganzen schätzt man die Pasta-Familie auf an 
die zweitausend Mitglieder. 

Da ist noch etwas: Vor einem Mann sollten Sie sich ganz 
besonders hüten: Er ist noch grausamer als Rocco und 
heißt Luca Canneloni, genannt der ‚Mastino‘. Er ist der 
Vindicatore der Pasta-Familie.“ 

„Der Windi... was?“ fragte Bomb trotz seines kleinen 
Latinums. 

„Der Vindicatore!“ wiederholte Rossi geduldig. „Das ist 
der Rächer und Vollstrecker der Organisation, er erledigt 
die sogenannte nasse Arbeit.“ 

„Wie geht er vor?“ fragte Bomb, wobei er sich eines 
Gruseins nicht erwehren konnte. 

„Er ist ein Tier, das man darauf abgerichtet hat, seine 
Feinde zu zerfleischen. Er zerreißt sie förmlich, und was 
von ihnen übrig bleibt, stopft er in Kanalröhren aus Beton 
und versenkt sie im East River. Die Pasta-Familie verschickt 
daher als letzte Warnung vor einer Liquidierung gern ein 
kleines Teigmännchen, das in eine Canneloni gesteckt ist. 
Solche Drohungen sind alte Mafia-Tradition. Luca ‚Mastino‘ 
Canneloni macht jedenfalls seinem Namen alle Ehre.“ 
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„Nomen est omen!“ sagte der Agent schaudernd, dafür 
genügte das kleine Latinum wieder. 

Dann sah er auf die Uhr. Es war jetzt 13.20 Uhr. „Jetzt 
weiß ich wenigstens, wer die anderen sind, wer aber bin 
ich?“ 

„Wie?“ fragte Lyster dämlich, „was meinst du?“ 

„Wie ich es sage“, antwortete Bomb ungeduldig. „Wer bin 
ich? Ich kann doch wohl nicht als Agent 006 des Sekret 
Service auftreten, oder?“ 

Rossi antwortete ihm: „Ich dachte mir Ihre Legende so: 
Sie sind auf jeden Fall Engländer, den Yankee nimmt Ihnen 
sowieso keiner ab.“ 

„Danke für das Kompliment“, sagte Bomb. 

Rossi schwieg beleidigt. 

„Welche Rolle spiele ich: Tourist?“ fragte Bomb 
unbeeindruckt. 

„Zu harmlos“, antwortete der Amerikaner wieder. „Nein, 
Sie müssen zumindest ein verborgenes kriminelles Talent 
besitzen. Was haben Sie denn für Pässe dabei?“ 

„Nur meinen regulären Paß“, sagte Bomb, „ich war ja 
schließlich nur auf einer Vortragsreise. Selbstverständlich 
habe ich noch meinen Dienstausweis bei mir.“ 

„Den Sekret-Service-Ausweis geben Sie mir mal besser in 
Verwahrung. Haben Sie sonst noch etwas, was Sie verraten 
könnte?“ 

„Ich hab’ noch meine Beretta im Koffer“, antwortete der 
Agent. 

„Die geben Sie besser auch mir“, meinte Rossi. „Also, Sie 
treten einfach als Sir James Bomb, britischer Staatsbürger, 
wohnhaft in London, auf. So sind Sie ja auch hier im Hotel 
angemeldet. Jetzt brauchen wir nur noch einen passenden 
Beruf.“ 

Er überlegte. „Wie wär’s mit Börsenmakler? Natürlich mit 
nicht ganz einwandfreiem Ruf. “ 

„Von der Börse habe ich null Ahnung“, sagte Bomb. 

„Und wie wär’s mit einem korrupten Steueranwalt?“ 
schlug Rossi vor. 


„Dito!“ sagte Bomb. 

Sie dachten alle drei nach. 

„Wie wär’s mit Waffenhändler?“ schlug 006 dann vor. „Sir 
James Bomb und John Grenade. Königliche Hoflieferanten. 
Alteingesessenes Geschäft für Jagdwaffen und Jagdbedarf 
in der Bond-Street. Leider gingen die Geschäfte zuletzt 
schlecht. Sir James wollte daher, um die Einnahmen 
aufzubessern, die Geschäfte auf illegales Gebiet ausweiten. 
Handel mit gestohlenen Waffen aus Armeebeständen und 
ähnliches. Aber sein Partner, Mr. John Grenade, war 
dagegen.“ 

„Und weiter?“ fragte Rossi gespannt. 

„Das Problem hat sich vor einem Monat dadurch erledigt, 
daß Mr. John Grenade unter mysteriösen Umständen vom 
Balkon seiner im vierten Stock gelegenen Wohnung fiel, 
gerade als ihm Sir James Bomb einen Besuch abstattete. 
Natürlich war es ein Unfall, Mr. Grenade hatte etwas 
getrunken. Sir James war über jeden Verdacht erhaben. 
Trotzdem gab es einige Gerüchte.“ 

Bomb schwieg und grinste. Rossi grinste ebenfalls. 

„Keine schlechte Story“, sagte er dann. „Sie zeigt Sir 
James Bomb in einem passenden Licht. Und warum ist der 
feine Herr jetzt in New York?“ 

„Weil er etwas Gras über die Geschichte wachsen lassen 
möchte. Außerdem will er sich hier nach eventuellen 
Interessenten für modernste automatische Feuerwaffen, 
wie Maschinenpistolen und Schnellfeuergewehren aus 
Natobeständen, umsehen...“ 

„Klingt gut. Die Geschichte ist gekauft“, sagte Rossi 
anerkennend. „Don Vico kann so durchaus den Eindruck 
bekommen, daß Sie ein Mann sind, mit dem es sich ins 
Geschäft zu kommen lohnt. Die Details müssen Sie selbst 
erfinden, je nachdem wie die Sache läuft.“ 

Bomb seufzte innerlich. Er kannte das zur Genüge. 
Eigeninitiative war wieder einmal gefragt. 

Diese verdammten Planungschefs warfen einen ins kalte 
Wasser, und dann mußte man strampeln, daß man nicht 


unterging. War man erfolgreich, war alles auf ihrem 
geistigen Mist gewachsen, ging es in die Hosen, waren sie 
es nicht gewesen. 

„Wir rufen jetzt Vico Pappardelle an“, unterbrach Rossi 
Bombs trübselige Gedanken. 

Benny Lyster kramte aus seiner Jackentasche einen 
dollargroßen Telefonverstärker hervor und pappte ihn auf 
den Apparat. 

Er wählte die Nummer in Queens und reichte Bomb den 
Hörer. Das Anläuten war durch den Verstärker deutlich zu 
hören. Dann wurde am Ende der Leitung abgehoben. 

„Hier bei Mr. Vico Pappardelle!“ meldete sich eine rauhe 
Stimme. 

Der Agent räusperte sich: „Mein Name ist Bomb. James 
Bomb. Ich rufe an wegen der Zeitungsannonce von Mr. 
Pappardelle.“ 

„Ja und?“ Die Stimme war mißtrauisch. 

„Ich bin der Mann, den Mr. Pappardelle sucht.“ 

Zwei Sekunden blieb es in der Leitung still. 

„Eine Sekunde, Sir.“ Der Mann versuchte jetzt freundlich 
zu wirken. „Ich hole Mr. Pappardelle an den Apparat.“ 

Nach einer halben Minute meldete sich eine sonore 
vertrauensvoll wirkende Stimme: 

„Hier Vico Pappardelle.“ 

„Mein Name ist Bomb, James Bomb“, wiederholte der 
Agent. 

„Ich war gestern abend im ‚Bella Sicilia‘, Mr. Pappardelle, 
und...“ 

„Um welche Zeit?“ unterbrach ihn sein Gesprächspartner. 
„Gegen halb neun.“ 

„Und was haben Sie gegessen, Mr. Bomb?“ 

„Ich habe ein Scaloppine in Rahmsoße mit Nudeln und 
Zucchinis gegessen. Das heißt, ich habe es nicht gegessen, 
ich habe es nur versucht...“ 

Die Stimme wurde sofort herzlich. 

„Mein lieber Mr. Bomb. Ihnen verdanke ich das Leben 
meiner Tochter. Sagen Sie mir, wie ich Ihnen danken 


kann...“ 

„Sir“, unterbrach ihn Bomb. „Sie sollen wissen, daß ich 
nicht anrufe, um mir irgendwelche Vorteile zu verschaffen. 
Ich wollte mich nur erkundigen, ob ich Ihnen bei der 
Aufklärung dieses gemeinen Überfalls irgendwie behilflich 
sein kann.“ 

Mr. Papperdelle war offensichtlich beeindruckt. 

„Sie scheinen mir ein Mann von Ehre und Charakter zu 
sein, Mr. Bomb. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, dennoch 
werden Sie mir nicht verwehren können, Ihnen meine 
Dankbarkeit zu erweisen. Von wo aus rufen Sie an, Mr. 
Bomb?“ 

„Von Manhattan aus, ich wohne im Plaza.“ 

„Wunderbar, Mr. Bomb. Ich hoffe, Sie haben heute abend 
noch nichts vor?“ 

„Nein...“, sagte Bomb absichtlich zögernd. 

„Ausgezeichnet. Wäre es Ihnen recht, wenn ich Sie um 
17.00 Uhr abholen lasse? Ich und meine Familie wären 
glücklich, Sie als Gast bei uns zu sehen.“ 

„Gut“, sagte Bomb, „ich werde in der Oak-Room-Bar des 
Hotels warten.“ 

„Sehr schön, Mr. Bomb. Mein Sohn Rocco wird Sie 
abholen. Sie mögen doch italienisches Essen?“ 

„Wäre ich denn sonst ins ‚Bella Sicilia‘ gegangen?“ fragte 
Bomb. 

Vico Pappardelle lachte: „Natürlich. Wie dumm von mir. 
Meine Frau und meine Tochter werden sich alle Mühe 
geben, Sie Ihren gestrigen kulinarischen Reinfall vergessen 
zu lassen. Bis heute abend dann, Mr. Bomb.“ Er legte auf. 

„Phantastisch!“ rief FBI-Spezialagent Frank Rossi 
begeistert. „Jetzt geben Sie mir Ihren Dienstausweis und 
Ihre Beretta, Mr. Bomb, und wir verschwinden. Sie können 
mich unter der Telefonnummer 100-282930 erreichen, ganz 
leicht zu merken. Rufen Sie mich aber nicht vom 
Hotelzimmer aus an, sondern von einer Öffentlichen 
Telefonzelle! Kommen Sie, Benny, wir machen eine Fliege 

Er klopfte Bomb auf die Schulter. 
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„Hals- und Beinbruch, mein Freund.“ 

Benny Lyster kam heran, umarmte ihn kurz und sagte: 
„Halt die Ohren steif, James, altes Haus!“ 

„Wenn’s weiter nichts sein muß“, antwortete Agent 006 
lahm. Das war ein alter Scherz zwischen ihnen. Aber 
diesmal war ihnen nicht sonderlich zum Lachen zumute. 
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Als die beiden Amerikaner verschwunden waren, legte 
sich Bomb noch ein Stündchen aufs Ohr. Dann stand er auf, 
duschte und rasierte sich, und gerade als er mit dem 
Anziehen fertig war, klopfte es und die beiden 
Zimmermiezen traten herein. Er flachste und schäkerte 
eine Weile mit der schnuckeligen Schwarzen und der süßen 
Blonden herum, bis er erschrocken bemerkte, wie spät es 
schon war. 

„Kinder“, sagte er bedauernd, „ich hätte euch gern noch 
auf ein Gläschen Champagner eingeladen, aber ich bin 
verdammt in Eile. Aber ich bin ja morgen auch noch da. Ich 
verspreche euch, daß wir das morgen vormittag, wenn ihr 
kommt, nachholen. O.K.?“ 

Sichtlich enttäuscht zogen die beiden Mädchen ab. 
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Eine halbe Stunde vor dem Treffen mit Rocco Pappardelle 
bestellte Bomb telefonisch Blumen, die ihm eine 
Viertelstunde später aufs Zimmer geliefert wurden: Einen 
großen Zweig herrlicher gelber Orchideenblüten, verpackt 
in eine elegante Cellophanschachtel und einen üppigen 
Strauß gelber Rosen und Jasmin. Die Rechnung würde er 
dem FBI präsentieren, das Schatzamt war für diese Spesen 
wirklich nicht zuständig. 

Dann machte sich unser Held in schwarzen Gucci- 
Slippern, blaugrauem Kaschmir-Glenscheck-Sakko, 
hellgrauen Gabardinehosen, blaßrosa Button-Down-Hemd 
und anthrazitfarbener Strickkrawatte, besprengt mit 
Cerutti Eau de Toilette und beladen mit den 
Blumenarrangements, auf den Weg zu seinem Treffpunkt, 
dem Oak-Room des Plaza. 

Der Oak-Rom war wohl die schönste Bar des Hotels, der 
Raum war, ganz nach Bombs Geschmack, in englischem 
Clubstil eingerichtet. Holzgetäfelt, gedämpft beleuchtet 
und durch Coupe-Nischen unterteilt. 

Der Agent ließ sich in einer der Nischen in der Nähe des 
Eingangs, gegenüber der messingverzierten Ebenholzbar, 
nieder. 

Bomb hatte kaum fünf Minuten über seinem gerührten — 
nicht geschüttelten — Wodka-Martini gesessen — diese Art 
der Zubereitung war eine Marotte von ihm, die bei jedem 
Barkeeper ein inneres Kopfschütteln hervorrief- als ein 
riesenhafter junger Mann in Begleitung einer der beiden 
Leibwächter von gestern hereinkam. 

Der Gangster trug heute den linken Arm verbunden in 
einer Schlinge und sah auch sonst nicht besonders gesund 
aus. 

Der junge Riese war mindestens einen Meter 
fünfundneunzig groß, etwa zweihundert Pfund schwer, 
muskelbepackt, braungebrannt, und hatte das Gesicht 
eines derb-hübschen Puttos mit kräftigem Kinn und 


brutalen Augen. Er trug einen weißen italienischen 
Seidenanzug, ein maisgelbes T-Shirt und Turnschuhe. Er 
hatte schwarzes kurzgelocktes Haar. Um seinen 
muskulösen Hals baumelte eine schwere Goldkette, an 
seinem Handgelenk trug er eine mit Diamanten besetzte 
Rolex. Am rechten kleinen Finger blitzte ein riesiger Brilli. 

Ein Edelloddel, wie er im Buche steht, dachte Bomb 
angewidert. 

Der junge Lackel blieb vor dem Agenten stehen. 

„Sind Sie Mr. Bonk?“ fragte er. 

„Nicht ganz“, lächelte der Agent. „Mein Name ist Bomb, 
James Bomb.“ 

Der Lümmel wendete sich an seinen lädierten Gorilla. 

„Ist das der Mann, Cretino?“ 

„Ja, ganz sicher, Rocco, das ist er“, antwortete der eifrig. 

„O.K., dann zisch jetzt ab und warte unten bei den 
anderen am Wagen!“ befahl Rocco. 

„Aber Rocco, ich kann dich doch hier nicht ganz allein 
lassen!“ protestierte der Gangster. 

Rocco schwoll eine Ader auf der Stirn. 

„Zieh Leine, hab’ ich gesagt. Als Leibwächter bist du 
Niete sowieso nicht zu gebrauchen.“ 

„O.K., wenn du meinst. Bin schon weg“, sagte der 
verwundete Gorilla und latschte hinaus. 

Rocco setzte sich unaufgefordert. 

„Ich bin Rocco Pappardelle!“ erklärte er aufgeblasen. 

„Freut mich Sie kennenzulernen, Rocco“, erwiderte Bomb. 

„Für Sie immer noch Mr. Pappardelle! Mr....“ 
„Bomb“, half der Agent Ihrer Majestät freundlich nach. 
„James Bomb. Ganz wie Sie wünschen, Mr. Pappardelle!“ 
„Ich soll Sie zu meinem Vater bringen“, erklärte Rocco 
überflüssigerweise. 

„Ich weiß, Ihr Herr Papa deutete das in etwa an“, sagte 
Bomb. 

Rocco betrachtete ihn verärgert. 

„Was reden Sie denn so geschwollen, Sie sind nicht von 
hier, was?“ 


„Nein, ich komme aus Großbritannien.“ 

„Und was machen Sie da? Sind Sie Pastor oder Prediger 
oder so etwas Ähnliches?“ 

Bomb hüstelte, seine obere Zahnprothese drückte ihn. 

„Ich bin Waffenhändler“, erklärte er. 

Rocco sah ihn ungläubig an: „Steinschleudern und 
Flitzebogen, was?“ Er lachte ordinär. 

Bomb stieg langsam die Galle wegen dieses Lümmels, 
aber er spülte seinen Grimm mit einem Schluck Wodka- 
Martini hinunter. 

„Haben Sie einen Ausweis oder so was?“ fragte Rocco 
plötzlich. 

Der Agent zog einen neutralen Zivilpaß hervor und reichte 
ihn Rocco über den Tisch. Der blätterte kurz darin herum 
und las halblaut: „Sir James Bomb?“ Er blickte den Agenten 
verwundert an. „Was soll ’'n das bedeuten?“ 

„Das ist, äh, ein Adelsprädikat, mein Lieber“, antwortete 
Bomb. 

Rocco stierte ihn an. 

„Soll das heißen, daß Sie so 'n Lord sind oder ähnliches?“ 

„So in etwa“, erwiderte Bomb und beließ es dabei. Was 
hatte es für einen Sinn, diesem Spaghetti-Gangster die 
Feinheiten der britischen Adelshierarchie zu erläutern. Es 
dauerte eine Weile, bis Rocco diese Tatsache verdaut hatte. 
Endlich schob er den Paß über den Tisch zurück. 

„Na ja“, sagte er dann geringschätzig. „Wie einer, der uns 
gefährlich werden könnte, sehen Sie nicht aus.“ Er stand 
auf. „Gehen wir!“ 

Als Bomb sich erhob, filzte ihn Rocco blitzschnell und 
gekonnt nach Waffen ab. Bomb wußte nicht, wie ihm 
geschah. Rocco grinste frech den Barkeeper hinter der 
Theke an, der völlig schockiert die Szene beobachtet hatte. 

Der Agent hätte Rocco am liebsten eine in die Schnauze 
gehauen, aber abgesehen davon, daß es völlig 
unangebracht gewesen wäre, hatte es sich Bomb seit 
einiger Zeit zum Prinzip gemacht, nur noch schwächere 
und kleinere Männer zu schlagen. 


Also griff er schweigend nach seinen Blumen. 

„Was ist das denn?“ fragte Rocco erstaunt. 

„Blumen!“ 

„Wozu das denn?“ wollte Rocco wissen. 

„Für Ihre Frau Mama und Ihr Fräulein Schwester!“ klärte 
ihn der Agent Ihrer britischen Majestät auf. 

„Scheiße!“ fluchte der junge Pappardelle wenig 
gentlemanlike. 
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Als Bomb mit seinem Begleiter auf die 5th Avenue 
hinaustrat, sah er, daß vor dem Hotel — mitten im 
Parkverbot — ein großer schwarzer Cadillac mit dunkel 
getönten Scheiben stand, und davor ein feuerroter 
tiefliegender Sportwagen, ein Modell, das Bomb noch nie 
gesehen hatte. 

Vor dem Cadillac lümmelten zwei Schlägertypen, der 
angeschossene Leibwächter von gestern abend stand 
verängstigt daneben. Rocco ging hinüber und befahl: 
„Zurück nach Queens. Ihr fahrt hinter mir! Anschließend 
bringt ihr ihn“, damit wies er auf seinen Begleiter, mit dem 
er im Oak-Room aufgetaucht war, „zu Luca Canneloni.“ 

„Rocco, bitte!“ flehte der Gorilla, „nicht zu Luca! Gib mir 
noch eine Chance!“ Es fehlte nicht viel, und er wäre vor 
Rocco auf den Knien herumgerutscht. Ungerührt drehte 
der sich um, während die beiden Schläger den 
unglücklichen Leibwächter packten und in den Cadillac 
stießen. 

„Sie fahren mit mir“, sagte Rocco zu Bomb und wandte 
sich dem roten Sportwagen zu. 

Dort war inzwischen ein Polizeibeamter mit seinem 
Motorrad aufgetaucht und war gerade dabei, einen 
Strafzettel hinter die Scheibenwischer des Sportwagens zu 
klemmen. 

Rocco trat verächtlich lächelnd heran, zog den Zettel 
unter dem Wischerblatt hervor und riß ihn entzwei. 

Ehe der empörte Streifenbeamte reagieren konnte, 
erklärte ihm Rocco ungerührt: „Ich bin Rocco Pappardelle, 
hier ist mein Führerschein.“ 

Bombs scharfem Adlerblick entging nicht, daß in dem 
aufgeschlagenen Dokument eine zusammengefaltete 
Fünfzig-Dollarnote lag. 

Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm der Offizier den 
Geldschein heraus und steckte ihn in seine Brusttasche. 


„Das geht in Ordnung, Sir, gehört der Cadillac auch zu 
Ihnen?“ 

„Da sitzt meine kranke Tante drin, Offizier, die muß 
schnellstens zu ihrem Psychiater nach Queens“, erklärte 
Rocco todernst. 

Der Beamte salutierte: 

„Ich werde Ihnen bis zur Queensborobrücke vorausfahren 
und den Weg freimachen, Sir!“ 

„Das wäre schön, Offizier“, sauselte Rocco mit falscher 
Liebenswürdigkeit. Er ging zur Fahrerseite der flachen, 
roten Flunder und ließ sich in den Sitz fallen. Bomb 
kletterte von der anderen Seite in den Wagen. 

„Die Parkgebühren in New York werden auch immer 
höher“, bemerkte er sarkastisch zu Rocco, als er sich 
anschnallte. Der würdigte ihn keiner Antwort. 

Der Polizeioffizier startete seine Harley-Davidson, ließ die 
Sirene aufheulen und reihte sich in den fließenden Verkehr 
der 5th Avenue ein. 

Rocco folgte ihm mit röhrendem Motor, und Bomb konnte 
auf dem am Armaturenbrett befestigten Fernsehmonitor, 
der die Rückspiegel ersetzte, beobachten, wie sich auch 
der große Cadillac hinter ihnen in den Fahrzeugstrom 
einordnete. 

So kam es, daß an einem warmen Freitagnachmittag im 
April Sir James Bomb, der Agent 006 im Sekret-Service 
Ihrer Britischen Majestät, und Rocco Pappardelle, Sohn des 
Mafiapaten Don Vico Pappardelle und Juniorboß der Pasta- 
Familie, sowie drei Mobster, von denen einer vermutlich 
zur Exekution gebracht wurde, unter Polizeigeleit die 59. 
Straße zum East-River hinunterfuhren. 

Amerika ist wirklich das Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten, dachte Bomb, als er sich behaglich in die 
schwarzen Ledersitze des Luxuswagens zurücklehnte, und 
vergaß für den Moment völlig London, M, Miß 
Pimpermoney und seine drei Bratkartoffelverhältnisse. 

An der Auffahrt zur Queensborobridge verlangsamte der 
vorausfahrende Polizeibeamte das Tempo, wendete die 


Harley-Davidson, hob grüßend die Hand und brauste in 
Richtung 5th Avenue zurück. Rocco spuckte gelangweilt 
zum Fenster hinaus. 

„Ein wirklich toller Wagen, den Sie da haben. Was ist das 
für ein Modell?“ fragte Bomb. „Ist das ein Testarossa?“ 
Rocco Pappardelle schnaufte verächtlich. 

„lestarossas stehen in New York an jeder Straßenecke. 
Das hier ist ein Ferrari F 40 Le Mans. 478 PS. Drei-Liter- 
Achtzylindermotor. Zweiunddreißig Ventile. 4 
Nockenwellen. 2 Turbolader. Beschleunigung von O auf 100 
in 3,9 Sekunden. Spitze 324 km. Davon gibt’s nur 450 auf 
der ganzen Welt, die Serie ist ausverkauft.“ 

Bomb staunte. 

„Sie sind zu beneiden, daß Sie sich solch ein 
Prachtexemplar leisten können, Mr. Pappardelle“, sagte er, 
während sie den East-River überquerten. „Sie sind 
anscheinend ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann.“ 

„Kann man sagen“, antwortete Rocco unwillig. 

„Sie arbeiten in der Firma Ihres Vaters?“ 

Rocco brummte zustimmend. 

„In welcher Branche, wenn ich fragen darf?“ 

„Nudelgeschäft“, sagte Rocco kurz. 

„Offenbar sehr lukrativ, wenn sich der Juniorchef schon so 
ein prachtvolles Auto leisten kann“, nervte Bomb weiter. 
„Ich habe zu Hause auch ein sehr schönes Auto, aber das 
ist natürlich kein Vergleich...“ 

Rocco bremste abrupt ab und lenkte den Ferrari an den 
Randstein. Das wütende Hupkonzert der hinter dem 
ebenfalls haltenden Cadillac folgenden Wagen kümmerte 
ihn nicht. Er wandte sich zu Bomb und stieß ihm seinen 
großen stahlharten Zeigefinger vor die Brust. 

„Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie komischer Engländer! Sie 
haben meiner kleinen Schwester das Leben gerettet, o.K., 
und mein Alter will Sie deswegen sehen, auch o.k. Soll mir 
recht sein, aber deshalb muß ich mir noch lange nicht hier 
Ihr dämliches Gequatsche anhören. Mein Wagen hier ist 
mein Baby, verstehen Sie. Es hat mich mit allem drum und 


dran über 400000 Bucks gekostet. Und wenn ich jetzt mein 
Baby bewege, dann ist das für mich genauso wie Bumsen, 
und da kann ich auch kein Dazwischengequatsche leiden, 
klar? Und wenn hier der Präsident der Vereinigten Staaten 
sitzen würde, er müßte auch seine Klappe halten. Haben 
Sie mich verstanden, Mr. Bonk? Ja? Dann halten Sie jetzt 
die Schnauze!“ 

Er ließ den Motor aufheulen und schoß vom Randstein 
weg. Bomb hielt seine Klappe. 

Erstens war es unter seiner Würde, einem so ungebildeten 
und ungehobelten Lümmel zu widersprechen, zweitens 
widersprach er seit Jahren nur noch schwächeren und 
kleineren Männern. 
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Sie ließen die einkilometerlange Brücke, die in der Mitte 
des East-River das Franklin-D.-Roosevelt-Island überquerte, 
hinter sich und brausten weiter ostwärts Richtung 
Woodside. Nach sechs bis sieben Kilometer — Bomb sah es 
am Tachometer — hatten sie die Mitte von Queens erreicht. 

Sie fuhren an hunderten von zweistöckigen 
Reihenhäusern vorbei, bis sie in das hübsche Villenviertel 
von Forest Hills kamen. Am nördlichen Rand von Forest 
Hills bogen sie in eine Seitenstraße des Grand-Central- 
Parkway ein, wo sie nach einigen Minuten an ein riesiges 
Eckgrundstück gelangten, dessen Längsseiten an die 
sechshundert Meter betrugen. Es war von einer drei Meter 
hohen, weißgekalkten Mauer umgeben, die oben mit 
Glassplittern armiert war. Der Eingang mit einem 
Wachhaus an der Ecke des Grundstückes war durch ein 
drei Meter hohes stählernes Tor gesichert. Die Sicht auf 
das Anwesen war durch eine einige Meter hinter dem 
Gitter zurückliegende Hecke versperrt. 

Rocco stoppte den Ferrari und hupte ungeduldig. 

Ein gangsterhaft gekleidetes Muskelpaket trat durch eine 
kleine Seitenpforte heraus, kam heran und beugte sich zu 
Pappardelle Junior herunter. 

„Alles in Ordnung?“ fragte der Typ. 

„Klar“, antwortete Rocco mißmutig. „Was soll schon nicht 
in Ordnung sein?“ 

Der Wächter sah zu Bomb hinüber. 

„Ist er sauber?“ fragte er. 

„Ich hab’ ihn schon gefilzt, verdammt noch mal!“ fuhr ihn 
Rocco ungeduldig an. „Jetzt mach endlich auf, du Pfeife!“ 

„Hab’ ja nur gefragt“, maulte der Gangster, gab ein 
Zeichen zum Wachthaus, und die Flügel des schweren 
Stahltores schwangen auf. 

Der Ferrari bog nach rechts in die Auffahrt, dann lag das 
riesige Grundstück in seiner ganzen Ausdehnung vor 
Bomb. 


Er stieß einen Laut der Überraschung aus. 

Vor ihnen auf einem sanftansteigenden Hügel breitete sich 
das Panorama eines süditalienischen Dorfes aus. 

Ein Dutzend weißgekalkter Landhäuser, gedeckt mit 
sienaroten Ziegeln, mit vorgelagerten weinbewachsenen 
Pergolen, gesäumt von Pinien und Zypressen, gruppierte 
sich um eine Art Marktplatz mit einer Grünanlage, 
Sitzbänken, Brunnen und einer kleinen Kapelle. 

Am hinteren Ende des Platzes, an seinem höchsten Punkt, 
erhob sich ein langgestrecktes weißes, dreistöckiges 
Herrenhaus mit Veranden, Arkadengängen, Säulen und 
einer Freitreppe. 

„Willkommen in Klein-Corleone“, spöttelte Rocco, „das 
hier ist das Spielzeug-Sizilien eines alten, sentimentalen 
Schnurrbartpeters. “ 

Bomb war perplex. 

Fehlte nur noch die Carabinieri-Station mit einem 
aufgeblasenen Mareschallo und ein paar Bauernpolizisten, 
dann wäre das Idyll komplett. 

Rocco überquerte mit aufheulendem Motor den freien 
Platz und fuhr mit Schwung vor die große Freitreppe. 

Bomb kletterte mühsam aus dem Renngefährt, nahm sein 
Höflichkeitsgemüse und stieg mit Rocco die Stufen empor. 
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Sie wurden bereits erwartet. 

Der Padrone der Pasta-Familie, Don Vico Pappardelle, eine 
kleine, etwas mollige Frau — offensichtlich die Signora — 
und die schamhaft errötende Elsa, hatten sich zu Bombs 
Empfang versammelt. 

Don Vico Raphaele Pappardelle war ein großer massiger 
Mann an die sechzig, leicht nach vorn gebeugt, ein Mann 
mit Bauch. Er hatte ein beeindruckendes Löwenhaupt, mit 
schwarzer, etwas schütterer Mähne, eine fleischige Nase, 
schwere Hängebacken und wulstige bläuliche Lippen, die 
teilweise durch einen struppigen Oberlippenschnauzbart 
verdeckt wurden. 

Er war nicht sonderlich gut gekleidet. Er trug einen 
schwarzen Tuchanzug schwerer Qualität mit ausgebeulten 
Hosen, eine weite, offene Jacke, darunter eine ebenso 
schwarze Weste, über die sich eine goldene Uhrkette 
spannte. Das weiße Baumwollhemd war etwas zerdrückt, 
der schwarze altväterliche Binder nicht gerade sorgfältig 
gebunden. 

Don Vico roch nach altmodischer Rasierseife und Puder, 
obwohl er nur nachlässig rasiert war. Er sah aus wie ein 
vielbeschäftigter Bauernbürgermeister, solide und bieder- 
ein Mann, der Wichtigeres zu tun hatte, als seiner Eitelkeit 
zu frönen. 

Signora Pappardelle war zwei Köpfe kleiner als ihr Mann 
und rund zehn Pfund schwerer als ihre Tochter. Sie mochte 
Anfang Vierzig sein, nicht unattraktiv, aber von der 
frühverblüten Schönheit südländischer Frauen. Genauso 
könnte ihre Tochter in zwanzig Jahren aussehen. Die 
Signora trug ein schwarz-weiß geblümtes Seidenkleid und 
Pumps mit Knöpfen, wie sie in den dreißiger Jahren Mode 
waren. Sie hatte ihr schwarzes gefärbtes Haar im Nacken 
zu einem Knoten geschlungen. 

Elsa stand aufgeregt neben ihr. Sie hatte sich ganz 
besonders aufgedonnert, mit der schicksenhaften 


Ithakerelegance der höheren Mafiatöchter: Zwölf 
Zentimeter hohe Absätze, geschnürte Taille, großblumiges, 
rotweißes Kleid mit weitem Rock, tiefer Ausschnitt und 
jede Menge Klunker an Hals, Ohren und Händen. Sie war 
übertrieben geschminkt und trug eine rote Rose im 
schwarzen Haar. 

Der Agent Ihrer britischen Majestät trat gemessenen 
Schrittes vor die Familie. 

„Das ist Mr. Bonk, Vater.“ So stellte ihn der Idiot von 
Rocco vor. „Er ist Engländer und ein Lord oder Graf oder so 
was!“ 

„Bomb“, korrigierte ihn der Agent säuerlich. „James 
Bomb. Sehr erfreut, Mr. Pappardelle.“ 

Don Vico breitete seine Arme aus und ging würdevoll auf 
ihn zu, bis er mit seinem Bauch an Bombs Gürtel stieß. Er 
zog den Agenten an sich und küßte ihn mit 
rasierseifenverklebtem Bart rechts und links auf die 
Wangen, wobei seine Bartstoppeln über Bombs Kinn 
schabten. 

„Willkommen, Retter meines Kindes“, rief er bewegt. 
„Seien Sie uns willkommen.“ 

Er preßte Bomb noch fester an seinen Ranzen. Darauf trat 
er gerührt zurück und fuhr sich über seine Augen. 

Schon stürzte die Mutter auf Bomb zu. Sie drückte den 
Agenten an ihre wogende, parfümduftende Busenfülle, 
benetzte seine Backen mit salzigen Tränen, küßte ihn 
schmatzend auf beide Seiten, in ziemlicher Nähe seines 
Mundes, und stammelte schluchzend: „Dank... Dank... 
Seien Sie gesegnet, Sie lieber, guter Mensch.“ 

Sie entließ ihn nur zögernd aus ihrer fleischlichen 
Umarmung. 

Dann flog Elsa auf ihn zu und an seinen Hals. 

„Mein Retter! Wie soll ich Ihnen danken!“ 

Sie preßte nicht nur ihren beachtlichen Busen, sondern 
auch ihren runden Bauch und ihre strammen Schenkel an 
ihn, so daß der Agent — seit Tagen schon ohne weibliche 
Gesellschaft — Mühe hatte, die Contenance zu bewahren. 


Um so mehr, weil er, in der rechten Hand die 
Orchideenschachtel und in der linken das Blumenbukett, 
diesen stürmischen Umarmungen hilflos ausgesetzt war. 
Bomb hoffte nur, daß niemand seine unschickliche 
Erregtheit bemerken würde. In etwas gekrümmter Haltung 
wandte er sich an Signora Pappardelle und übergab ihr die 
Orchideenbox. 

„Ah, darf ich Ihnen diese Blumen überreichen, gnädige 
Frau und Ihnen diese, Signorina?“ Er hielt das Rosen- 
Jasmin-Zittergrasgestrüpp der errötenden Elsa hin, die ihr 
feuerrotes Gesicht in die Blüten versenkte. 

„Oh, die schönen Blumen, das wär doch nicht nötig 
gewesen“, gurrte Signora Pappardelle. „Sind Sie wirklich 
ein Lord oder Graf?“ fragte sie aufgeregt. „Dann wohnen 
Sie wohl auf einem Schloß in England?“ 

„Ich führe den Titel ‚Sir‘, Madam“, klärte Bomb sie 
würdevoll auf. „Er ist mir vor nicht allzulanger Zeit von der 
Königin verliehen worden. Auf einem Schloß wohne ich 
leider nicht; meine Familie und ich, fürchte ich, sind nicht 
allzusehr mit irdischen Gütern gesegnet.“ 

„Das macht nichts, wir haben Geld genug. Die Hauptsache 
ist, Sie haben einen Titel“, platzte Signora Pappardelle 
heraus und warf einen bedeutungsvollen Blick auf Elsa. 

Es trat eine etwas verlegene Pause ein, die, hätte man das 
erneute heftige Erröten von Elsa akustisch wahrnehmen 
können, durch ein donnerndes Brausen ausgefüllt worden 
wäre. 

Don Vico beendete das peinliche Schweigen, indem erin 
die Hände klatschte und rief: 

„Wein! Bringt Wein, wir wollen auf unseren Gast trinken.“ 
Ein als Butler verkleideter alter Ganove in weißer Jacke 
stolperte mit einem silbernen Tablett, auf dem fünf 
hochstielige, mit Rotwein gefüllte Gläser standen, herbei. 

Nachdem alle zugegriffen hatten, hob Don Vico sein Glas 
und rief pathetisch: „Auf den Retter meines Kindes. Gottes 
Segen auf sein Haupt!“ 


Er stieß feuchten Auges mit dem Agenten an, unter 
Seufzen und Tränen folgten ihm die Frauen seines Hauses. 

Nur der mißmutige Rocco zeigte keine Gefühlsregung. 
Bomb nahm einen Schluck des tiefroten Weines. 

Es war ein fürchterlicher Sauerampfer. 

Da er bemerkte, daß der Alte ihn anerkennungsheischend 
ansah, sagte er höflich: „Ein bemerkenswerter Tropfen, Sir. 
Vollmundig und voll herber Fruchtigkeit.“ 

Don Vico strahlte. „Ich sehe, Sie sind ein Mann von Kultur 
und Geschmack, Lord Bomb, oder wie darfich Sie 
anreden?“ 

„sagen Sie einfach Sir James“, erwiderte der Agent. 

„Wo glauben Sie, daß dieser Wein her ist, Sir James?“ 
fragte Don Vico und sah den Agenten gespannt an. 

Bomb überlegte, er hatte wirklich keine Ahnung. 
Wahrscheinlich war es irgendein sizilianischer Wein, bei 
dem Heimatfimmel des Alten. Er konnte nur raten, woher 
dieses Essigwasser kam. 

„Ich würde sagen, es ist eine typisch sizilianische Traube“, 
sagte er bedächtig, „vielleicht aus der Gegend...“Erdachte 
nach. Was gab’s denn für Orte in Sizilien, was hatte Rocco 
vorhin gesagt, als er sich über das Minidorf seines Vaters 
lustig machte, Corleone oder so? 

„... Vielleicht aus der Gegend von Corleone?“ 

Der Don sah ihn an, wie vom Donner gerührt. 

„Wie ist das möglich“, rief er. „Es ist wirklich eine Rebe 
aus dem Anbaugebiet von Corleone. Aber ich habe diesen 
Wein hier angebaut. Hier hinter meinem Haus habe ich 
meinen eigenen Weinberg.“ 

„Nicht möglich“, spielte Bomb den Erstaunten. 

„Doch“, dröhnte Don Vico. „Doch, kommen Sie, ich zeige 
es Ihnen, ich züchte auch Kaninchen...“ 

„Vico“, sagte Signora Pappardelle bestimmt, „du kannst 
später deinen Weinberg und deine Kaninchen zeigen, wenn 
es Sir James wirklich interessiert. Jetzt wird erst gegessen. 
Basta!“ 


[ii 
| 


„Ja, mein Herz!“ versicherte ihr Don Vico, der mächtige 
Pate, der Capo tutti Capi, gehorsam. 
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Das hohe geräumige Speisezimmer der Pappardelles war 
in einem etwas düsteren, großbürgerlichen Stil 
eingerichtet. 

Ein langer geschnitzter Nußbaumtisch — ob falsche oder 
echte Renaissance konnte Bomb nicht beurteilen — bildete 
den Mittelpunkt des Raumes, um ihn herum waren acht 
Stühle mit hohen Lehnen und gedrechselten Beinen 
gruppiert — drei an jeder der Längsseiten, zwei an den 
Enden. 

Vor den Wänden standen hohe Vitrinen, und auf zwei 
Beistelltischen waren Heiligenstatuen aufgestellt, vor 
denen Kerzen brannten. 

Don Vico, Rocco und Bomb hatten Platz genommen. 

Signora Pappardelle und Elsa trugen die Speisen selbst 
auf, ein besonderes Zeichen der Wertschätzung ihres 
Gastes und des familiären Charakters der Einladung. 

Zum Auftakt brachten sie zwei Schüsseln herrlich 
duftender Teigwaren herein und stellten sie auf die Tafel. 
Dann setzten sich die Damen des Hauses zu Tisch, während 
der Ganove in Butlerlivree roten Wein in die Kristallgläser 
goß. 

Don Vico residierte oben an der Tafel, rechts von ihm saß 
Bomb. Links vom Don, also dem Agenten gegenüber, saß 
die Signora, neben ihr Rocco und diesem gegenüber, zur 
rechten Bombs, hatte Elsa Platz genommen. 

„Ah, Fettucine al burro!“ rief der alte Pappardelle und 
äaugte genießerisch in die Schüsseln. 

„Das riecht ja wunderbar“, sagte Bomb. „Was ist das?“ 

„Eiernudeln in einer Soße aus Rahm, Butter und 
Parmesan“, erklärte ihm Elsa eifrig und füllte ihm den 
Teller. 

„Und was sind diese feingeschnittenen Blättchen 
dazwischen?“ fragte er. 

„Das sind weiße Trüffel.“ 

Bomb kostete. Es schmeckte hervorragend. 


Don Vico erhob sein Glas und prostete ihm zu. Auch Bomb 
griff zu seinem Glas. 

„Das ist ein Cono rosso, ein trockener Roter, aus der 
Gegend von Palermo,“ sagte der Alte. 

„Ein herrlicher Wein“, lobte Bomb, er verstand nicht 
allzuviel von italienischen Weinen. Aber selbst er 
schmeckte, daß dieser da besser war als der 
selbstgezogene Sauerampfer-Begrüßungstrunk. Bomb 
stand auf und hob sein Glas. 

„Ich darf mich für Ihre liebenswürdige Einladung 
bedanken, Mr. Pappardelle und erlaube mir gleichzeitig, 
auf das Wohl Ihrer hochverehrten Gattin — einer 
exzellenten Hausfrau und Köchin, das darfich schon nach 
dem ersten Bissen sagen — zu trinken.“ 

Signora Pappardelle errötete vor Freude wie ein 
Backfisch. „Zuviel der Ehre, Sir James“, flötete sie, „ich 
darf Ihnen verraten, daß unsere Elsa diese Fettucine 
gemacht hat. Sie kocht ja so gerne, das liebe Kind.“ 

„Oh!“ Bomb hob das Glas Elsa entgegen. „Dann darf ich 
Sie in das Kompliment miteinschließen, Signorina. Man 
findet es heutzutage nicht allzu häufig, daß sich junge 
Damen in der Küche betätigen.“ 

Das liebe Kind bekam ebenfalls einen roten Kopf vor 
Freude. 

„Da ist unsere Elsa aber ganz anders“, sagte ihre Mutter 
stolz. „Sie ist jetzt schon eine tüchtige Hausfrau, und der 
Mann, der sie einmal bekommt, ist zu beneiden.“ 

Mein Gott, dachte Bomb, die Alte preist mir ihren Trampel 
an wie saures Bier, aber er nickte artig und mampfte 
weiter. 

„Sie müssen uns unbedingt verraten, Sir James, was es 
mit diesem Adel auf sich hat, der Ihnen von Ihrer Königin 
verliehen worden ist“, fragte Signora Pappardelle 
neugierig. 

„Nun, gnädige Frau“, antwortete Bomb, „mit der 
Verleihung des Adelstitels ‚Sir‘ ist gleichzeitig auch die 
Verleihung eines Ordens verbunden.“ 


„Oh, ein Orden!“ zwitscherte Signora Pappardelle 
entzückt. „Was ist das für ein Orden, und warum tragen Sie 
ihn nicht?“ 

„Es ist der höchste Orden des britischen Empire, der 
sogenannte Hosenbandorden, und er wird nur zu 
besonderen Anlässen am, äh, am Knie getragen.“ 

Worauf der Lümmel Rocco, die Backen voller Fettucine, 
laut losprustete. „Am Straps, was? Verdammt, Ihr 
Engländer seid doch ein perverses Volk.“ 

„Rocco!“ mahnte sein Vater. 

„Ein Schuft, wer Schlechtes dabei denkt“, sagte Bomb 
scharf. 

Rocco sprang wütend auf: „Sie sagen Schuft zu mir, Mr. 
Bonk?“ fragte er drohend. 

„Aber nein“, besänftigte ihn Bomb. „Ich zitiere nur die 
Übersetzung von ‚Hony soit qui mal y pense‘! Das ist der 
Spruch, der auf das Band des Ordens gestickt ist.“ 

Rocco setzte sich auf einen strengen Wink des Dons 
wieder hin. 

„Für was haben Sie nun diesen Orden bekommen?“ fragte 
Signora Pappardelle besänftigend. 

Mit dieser Frage brachte sie unseren Helden etwas in 
Verlegenheit. Konnte er doch schlecht erzählen, daß er 
seine Auszeichnung dafür erhalten hatte, daß er im Auftrag 
der Krone erfolgreich als Deckhengst die Thronfolge in 
Personien gesichert hatte. 

„Nun“, sagte er zögernd, „es war mir vergönnt, meinem 
Vaterlande in einer sehr heiklen, delikaten Mission einen 
bescheidenen Dienst erweisen zu können. Leider verbietet 
mir die Staatsraison und auch meine persönliche 
Diskretion, nähere Einzelheiten darüber...“ 

„Aber das ist doch selbstverständlich, Sir James“, rief der 
alte Don, „auch ich achte das Gebot der Omerta, des 
Schweigens über alles. Ich freue mich, daß Sie ein Mann 
mit gleicher Denkart sind. Verzeihen Sie bitte die weibliche 
Neugier.“ 


„Aber ich bitte Sie“, antwortete der Agent und wandte 
sich wieder an die Signora. „Der Orden hat übrigens eine 
interessante Geschichte. Er wurde 1348 von König Eduard 
dem III. gestiftet. Der Anlaß soll ein galanter Zwischenfall 
am Hofe gewesen sein...“ 

„Wie romantisch“, hauchte Signora Pappardelle, und Elsa 
bekam wieder einen feuerroten Kopf und blickte den 
Agenten verliebt an. 

Dann fielen ihr wohl ihre hausfraulichen Pflichten ein und 
sie sprang auf, um den Zwischengang aus der Küche zu 
holen. 

„Pomodori alla Sicilana“, verkündete die Signora, als Elsa 
eine große feuerfeste Form auf dem Tisch plazierte. 

„Das sind gebackene Tomaten mit einer Füllung aus 
Anchovis, Thunfisch, Zwiebeln und Weißbrot, gewürzt mit 
Knoblauch, Kapern, Parmesan und schwarzen Oliven“, 
erklärte Elsa dem Agenten eifrig. 

Der weißgekleidete Gauner schenkte dazu neuen Wein 
ein. 

„Das ist ein Etna bianco, aus der Gegend von Catania“, 
sagte Don Vico und prostete Bomb zu. Der Agent kaute und 
gurgelte kennerhaft und nickte anerkennend. Gleichzeitig 
spürte er, daß Elsa unter ihrem Tisch ihr linkes Knie an ihn 
preßte. 

„Haben Sie die Tomaten auch gekocht, Signorina?“ fragte 
er höflich, während er versuchte, seinen Schenkel aus der 
Gefahrenzone zurückzuziehen. 

„Ich habe Mama dabei geholfen“, erklärte Elsa 
bescheiden und schob unerbittlich ihr Knie nach. 

Danach kam der Hauptgang. 

Signora Pappardelle ließ es sich nicht nehmen, die große 
Terrine selbst heranzuschleppen. 

„Comiglio e battuto con tortiglioni“, verkündete sie mit 
Hausfrauenstolz. „Kaninchengulasch. Ich hoffe, Sie mögen 
Kaninchen, Sir James?“ 

Bomb bejahte. 


Alle, bis auf Don Vico, bedienten sich. Ihm stellte der 
weißbefrackte Gauner eine extra Schüssel hin. 

„Mein Mann mag keine Kaninchen, weil er selbst welche 
züchtet“, klärte die Signora den Agenten auf. 

Bomb nickte verständnisvoll. 

Das Kaninchengulasch waren Fleischstücke, die 
zusammen mit feingewiegten Zwiebeln, Sellerie, 
Mohrrüben, Tomaten und Fleischbrühe gebraten worden 
waren. Dazu wurde ein Cerasuolo di Vittoria — einer der 
besten Weine Siziliens, wie Don Vico stolz bemerkte — 
ausgeschenkt. 

„Und was essen Sie, Sir?“ fragte Bomb. 

„Ballisti misti — gemischter Fleischtopf. Das ist 
Rinderzunge, Rinderbraten, Kalbsbraten, Huhn und 
Knoblauchwurst.“ 

„Klingt sehr appetitlich“, sagte Bomb höflich. Der Druck 
von Elsas Knie wurde langsam unerträglich. 

„Was machen Sie beruflich, Sir James, wenn ich fragen 
darf?“ 

„Ich bin in der Waffenbranche, Mr. Pappardelle.“ 

„im Groß- oder Einzelhandel?“ 

„Beides. Ich bin gerade dabei, mein Geschäft zu 
vergrößern.“ 

„Ich verstehe“, sagte Don Vico. „Und was führt Sie nach 
New York, Sir James, wenn Sie mir die Frage erlauben? 
Sind Sie geschäftlich hier oder privat?“ 

„Teils, teils“, erwiderte. Bomb ausweichend. „Aber ich 
möchte die Damen nicht mit geschäftlichen Dingen 
langweilen.“ 

„Sie haben recht, Sir James“, antwortete der alte Mafioso. 

„Wir können uns später, wenn es Ihnen genehm ist, 
darüber unterhalten. Vielleicht kann ich etwas für Sie tun.“ 

Elsa hatte mittlerweile ihren ganzen Unterschenkel auf 
Bombs Knie gelegt. 

Endlich kam der Nachtisch. 

Es gab eine Zabaione — eine heiße Weincreme aus Eiern 
und Marsala, wie ihm Elsa erläuterte. 


Dazu wurde ein „Marsala vergine“, ein fünf Jahre alter 
Dessertwein gereicht und ein Sambuca con la mosca — ein 
Anislikör mit Fliege. So wurde die Kaffeebohne, die darauf 
schwamm und die man, bevor man den Likör 
hinunterkippte, zerkauen mußte, genannt. 

Und Bomb mußte von allem probieren. Sein Gürtel 
begann ihn zu drücken, aber er wagte es nicht, unter den 
Tisch zu greifen und ihn zu lockern, denn schließlich ruhte 
dort auch das Bein Elsas über seinem Schenkel und die 
Warnung Rossis vor der Ehrpusseligkeit der Mafiosi in 
bezug auf ihre Töchter hatte er nicht vergessen. 

Endlich hob der Don die Tafel auf und Bomb konnte sich, 
als er aufstand, aus der Umklammerung von Elsas Bein 
befreien. 

„Gehen wir Männer doch ein paar Schritte in den Garten“, 
schlug der Alte vor. 

„Aber seid in zwanzig Minuten zurück, dann gibt es 
Kaffee!“ befahl Signora Pappardelle. 

„Ja, mein Herz“, sagte Don Vico, der mächtige Pate, 
folgsam wie eh und je. 
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Als sie die rückwärtig gelegene Terrasse betraten, sah 
Bomb einen großen, wunderhübsch angelegten Garten vor 
sich, eingerahmt von dem Hauptflügel des Hauses — der 
etwa vierzig Meter in ostwestlicher Richtung verlief — und 
von den beiden an den Enden angebauten Seitenflügeln. An 
den Innenseiten des Gebäudekomplexes zog sich ein 
Säulengang entlang, dessen Decke eine durchgehende 
Veranda für den ersten Stock des Hauses bildete. Von 
jedem Gebäudeteil ausgehend, führten kiesbestreute Wege 
zu einem überdachten Pavillon inmitten der gepflegten 
Rasenfläche. Am offenen nördlichen Ende des Gartens stieg 
das Gelände steil an und ging hinter einer Stützmauerin 
einen Weinberg über, der etwa hundert Meter in der Tiefe 
maß und mindestens zweimal so breit war. 

Die drei wohlgesättigten Herren gingen bedächtigen 
Schrittes zum Pavillon und ließen sich dort — Don Vico in 
der Mitte — auf der Rundbank nieder, so daß sie direkt auf 
den Weinberg blickten. 

Der Don zog ein ledernes Etui aus der Tasche seines 
ausgebeulten Sakkos und bot dem Agenten eine dicke 
schwarze Zigarre an. 

„Das ist bester kubanischer Import, von einem 
Geschäftsfreund in Havannah“, klärte er den Agenten auf. 

„Danke, Sir, ich habe mir das Rauchen abgewöhnt“, lehnte 
Bomb höflich ab. 

Er hatte vor zwei Jahren mit der Qualmerei aufgehört, 
weniger auf Anraten der Ärzte hin, die bei ihm chronische 
Laryngitis, Bronchitis und andere Husteritiden 
konstatierten, sondern vielmehr, weil er gelesen hatte, daß 
Raucher weniger potent sein sollen und im Durchschnitt 
fünf Jahre früher in die Wechseljahre kämen. 

Der Angeber Rocco holte eine elegante Schachtel 
Davidoff-Zigaretten hervor und steckte sich mit einem 
brillantenbesetzten goldenen Cartierfeuerzeug eine an. 
Danach hustete er lang und anhaltend. 


Die Impotenz über dich, du Armleuchter, dachte Bomb 
schadenfroh. 

„Sir Bomb, ich möchte Ihnen ein paar Fragen in bezug auf 
Freitagabend stellen“, bat Don Vico. „Sie waren nicht allein 
im ‚Bella Sicilia‘, soviel ich weiß. Waren die beiden Herren 
in Ihrer Begleitung Freunde von Ihnen?“ 

In Bombs Gehirn begann eine Alarmglocke zu schrillen. 

„Sie meinen die beiden Männer, die bei mir am Tisch 
saßen? Das waren keine Freunde, nicht einmal Bekannte“, 
log er. „Ich traf mit ihnen vor dem Lokal zusammen, als ich 
die ausgehängte Speisekarte studierte. Sie sahen mir über 
die Schulter und meinten, daß das Angebot nicht schlecht 
sei. Wir betraten zusammen das Lokal, und sie fragten, ob 
sie sich zu mir setzen könnten. Wie das eben so ist.“ 

„Sie wissen nicht, wer sie waren?“ fragte der Don. 

„Anscheinend New Yorker. Der eine stellte sich als George 
Beck oder Becker oder so ähnlich vor, vom anderen weiß 
ich nur noch, daß er Winston hieß. Es waren ganz nette 
Kerle.“ 

Bomb hoffte inständig, daß er glaubhaft klang. 

Don Vico verzog keine Miene. „Und weiter?“ 

„Wie meinen Sie, Sir? Was weiter?“ fragte Bomb. 

„Nach dem Überfall“, wollte Don Vico wissen, „waren Sie 
da noch zusammen?“ 

„Nein. Ich stürzte zum Lokal hinaus. Ich hatte keine Lust, 
noch einmal als Zielscheibe zu dienen, ebenso wenig wie 
ich stundenlang von der Polizei verhört werden wollte. 
Meinen Tischgenossen ging’s offenbar genauso. Sie liefen 
links die Straße hinunter, ich rannte rechts hinunter, bis ich 
ein Taxi fand. Von den beiden anderen hab’ ich nichts mehr 
gesehen.“ 

„So war das also“, sagte der Don. „Erzählen Sie mir jetzt 
von dem Überfall, bitte!“ 

„Es ging alles sehr schnell“, erzählte Bomb. „Ich saß noch 
über meinen Essensresten, als ich vor dem Fenster des 
Restaurants einen großen dunklen Wagen und den Typen 
entdeckte, der den Lauf einer Maschinenpistole auf die 


Treppe richtete, die die Signorina gerade hinaufging. Für 
eine Warnung war es zu spät. Ich sprang auf, lief zur 
Treppe, riß die Signorina zu Boden und...“Er suchte 
krampfhaft nach einer passenden Redewendung. 

‚Schützte sie mit meinem Körper’, erschien ihm zu 
bombastisch. ‚Warf mich über sie’ zu obszön, von ‚deckte 
sie! ganz zu schweigen. 

„... und... und“, stotterte er. 

„Und legten sich auf sie drauf“, ergänzte Rocco, anzüglich 
grinsend. „Warum nicht, Mann? Das können Sie doch ruhig 
sagen. Außerdem wird’s der kleinen Schickse gefallen 
haben.“ 

„Rocco!” donnerte der alte Pappardelle. „Du sprichst von 
deiner Schwester!“ 

„Na und?“ meinte Rocco. „Elsa ist jetzt zwanzig, die weiß 
längst, wo’s lang geht. Und Luigi ist sowieso eine Pflaume.“ 

„Luigi?“ entfuhr es Bomb. Sofort entschuldigte er sich. 
„Verzeihen Sie, Sir, das geht mich selbstverständlich nichts 
an...“ 

„Aber ich bitte Sie, Sir James. Vielleicht ist es sogar 
vernünftig, darüber zu sprechen, denn ich und 
wahrscheinlich auch Sie haben sicher schon bemerkt, daß 
Sie von meiner Tochter und auch von Signora Pappardelle 
sehr gern gesehen sind. Sehr gern sogar. Doch, doch“, 
sagte er, als Bomb schwach zu protestieren versuchte. 
„Nicht, daß ich als Mensch etwas dagegen hätte, aber ich 
muß Ihnen sagen, daß Elsa seit Jahren einem jungen Mann 
— eben diesem Luigi — dem Sohn eines sehr einflußreichen 
Geschäftsfreundes und Oberhauptes einer sehr 
ehrenwerten New Yorker Familie, versprochen ist. Sobald 
die jungen Leute einundzwanzig sind, und das ist nächstes 
Jahr der Fall, sollen sie heiraten. Ich sage das nur, um 
Mißverständnisse und äh... Komplikationen von vornherein 
zu vermeiden, Sir James. Bitte, mißverstehen Sie mich 
nicht!“ 

„Ich verstehe Ihren Standpunkt vollkommen“, beteuerte 
Bomb aufrichtig, „und ich versichere Ihnen, daß mir nichts 


ferner liegt...“ 

„Ich weiß, Sir James“, unterbrach ihn Don Vico mild. „Sie 
sind ein Gentleman, und ich bin völlig von Ihrer 
Ehrenhaftigkeit überzeugt.“ 

„Du vergißt nur die Kleinigkeit, daß weder Elsa scharf auf 
Luigi, noch Luigi scharf auf Elsa ist“, warf Rocco ein und 
schnippte seine Zigarettenasche in die Luft. 

Sieh an, da ist also eine Mafiahochzeit im Busch, eine 
verwandtschaftliche Verbindung zweier großer New Yorker 
Familien. Das wird Rossi sicher interessieren, dachte 
Bomb. E 

„Um wieder auf diese infamita, auf den Überall zu 
sprechen zu kommen, Sir James“, unterbrach der Don seine 
Gedanken, „Sie sagten, es war ein großer dunkler Wagen, 
aus dem geschossen wurde. Konnten Sie vielleicht die 
Marke erkennen?“ 

„Jut mir leid, für mich sieht ein amerikanischer Wagen 
wie der andere aus, aberich glaube, es war ein älteres 
Modell.“ 

„Das bringt doch nichts, Papa, die Karre war sowieso 
geklaut“, sagte Rocco. 

Der Don beachtete ihn nicht. 

„Wieviel Männer waren im Wagen, Sir James?“ 

„Zwei. Ein Fahrer und der Schütze auf dem Beifahrersitz.“ 

„Und der Schütze, Sir James? Könnten Sie den Schützen 
beschreiben?“ 

Der Agent schüttelte den Kopf. „Es ging zu schnell. Ich 
sah ihn ja nur Sekundenbruchteile, das einzige, was ich im 
nachhinein sagen könnte...“ Er stockte. 

„Was?“ stieß der Don hervor. „Was meinen Sie, Sir 
James?“ 

„Es kam mir so vor, als war in diesem Gesicht hinter der 
Maschinenpistole etwas Merkwürdiges... Etwas Komisches, 
oder Lächerliches...“ 

Der Alte packte den Agenten am Arm. 

„Denken Sie nach, Sir James!“ 

Bomb schüttelte den Kopf. 


„Es hat keinen Zweck, ich habe mir deswegen schon den 
Kopf zerbrochen.“ 

„Würden Sie den Mann wiedererkennen?“ fragte Vico 
Pappardelle. 

„Da bin ich mir fast sicher“, sagte Bomb, „doch, ich denke 
schon.“ 

„Sir James“, sagte der alte Mafiaboß eindringlich, „es ist 
für meine Familie und mich von größter Wichtigkeit zu 
erfahren, ob diese infamita die Tat eines Einzelgängers 
oder die Tat einer Gruppe ist. Sie sind der einzige Zeuge, 
der den Täter identifizieren kann. Ich bitte Sie daher, 
bleiben Sie noch so lange in New York, bis wir diese Sache 
aufgeklärt haben. Ich bin selbstverständlich bereit, Ihnen 
alle Auslagen und Verluste, die Ihnen dadurch entstehen 
sollten, zu ersetzen. Sie würden mir damit einen Gefallen 
erweisen, der mich zu Großzügigkeit Ihnen gegenüber 
verpflichten würde.“ 

Er sah den Agenten erwartungsvoll an. 

Bomb nickte langsam. 

„Gut, Mr. Pappardelle, wenn ich Ihnen damit helfen kann. 
Aber spielen wir mit offenen Karten. 

Ich habe in den Zeitungen heute morgen natürlich nicht 
nur Ihre Anzeige gelesen, sondern auch die Berichte und 
die Mutmaßungen über den Überfall. 

Ich habe auch gelesen, als was Sie und Ihre Familie in 
New York gelten. Verzeihen Sie meine Direktheit, Mr. 
Pappardelle. Ich bin weit davon entfernt, alles zu glauben, 
was in den Zeitungen steht, aber zumindest muß ich daraus 
schließen, daß Sie ein mächtiger Mann sind, der einer 
mächtigen Organisation vorsteht und der diese Sache 
selbst in die Hand nimmt, ohne die Polizei in Anspruch zu 
nehmen. Ich darf Ihnen versichern, daß ich es genauso 
machen würde. Ich weiß, es gibt im Leben Situationen, in 
denen einem Mann von Ehre nichts anderes übrigbleibt, als 
selbst die Initiative zu ergreifen, und sei es auch gegen das 
sogenannte bürgerliche Gesetz. Auch in meinem Leben hat 


es schon solche Situationen gegeben.“ Don Vico ergriff die 
Hände des Agenten. 

„Mein lieber Sir James, ich freue mich, daß wir in so 
vielen Punkten übereinstimmen. Ich habe Sie von Anfang 
an für einen Mann mit Lebenserfahrung und Weitblick 
gehalten. Für einen Mann, der weiß, daß man die Welt 
nicht in schwarz und weiß einteilen kann. 

Diese abgeschmackten und unzutreffenden 
Bezeichnungen, wie Mafia oder Syndikat, die Siein den 
Zeitungen haben lesen können, treffen mich in keiner 
Weise. 

Ich bin Geschäftsmann, der Senior seines 
Familienunternehmens, das viele Tausende von 
Mitarbeitern beschäftigt, und gleichzeitig der Vorsitzende 
einer Gesellschaft ähnlicher Familienunternehmen. Diese 
Vereinigung ist einem Club vergleichbar oder einer Loge 
und dient genau wie diese der gegenseitigen Unterstützung 
und Wahrung der Interessen ihrer Mitglieder. Diese 
Gesellschaft ist eine ehrenwerte Gesellschaft von 
Freunden, und sie hat wie jeder andere Club natürlich ihre 
Statuten und Gesetze. Das Gesetz, das für diese 
ehrenwerte Gesellschaft an erster Stelle steht, ist das 
Gebot zur unbedingten Diskretion, des absoluten 
Schweigens über alle Vorgänge innerhalb dieser 
Gesellschaft. Dieses Schweigen, die omerta, wie wir 
gebürtigen Sizilianer sentimental sagen, macht es erst 
möglich, daß diese Gesellschaft erfolgreich wirken kann; 
und zwar ohne staatliche Gängelei. Deshalb hat ein Bruch 
dieser omerta den sofortigen und endgültigen Ausschluß 
aus der Gesellschaft zur Folge.“ 

Und man kriegt das Männchen in der gebackenen 
Canneloni zugeschickt, dachte Bomb. 

„Diese Gesellschaft“, fuhr Don Vico fort „nimmt aber nun 
keineswegs nur das Wohl und die geschäftlichen Interessen 
ihrer eigenen Mitglieder wahr, sie widmet sich auch in 
beispielhafter Weise sozialen Fragen und korrigiert manche 
gesellschaftspolitische Ungerechtigkeit. “ 


„Ach ja?“ meinte Bomb. 

„Wenn ich es Ihnen sage! So schützen wir zum Beispiel 
viele kleine Leute — Leute, die nicht Mitglieder unserer 
Gesellschaft sind, die aber sonst niemand schützt vor 
Erpressung und Gewalt krimineller Jugendbanden — gegen 
einen kleinen Selbstkostenbeitrag selbstverständlich. Oder 
wir bewahren sie vor Behördenwillkür oder Polizeigewalt. 
Wir nehmen auch arbeitslose, talentierte Jugendliche, die 
ohne Zukunftsaussichten sind, in unsere 
Nachwuchsorganisation auf und bilden sie ihrer Begabung 
entsprechend aus.“ 

„Sie tun wirklich viel Gutes“, sagte der Agent bewegt. Da 
war es nur gerecht, daß das Syndikat keine Steuern 
abführte, denn hier handelte es sich doch wohl um einen 
gemeinnützigen Verein! 

„Sagen Sie, Don Vico, hat Ihre Gesellschaft denn auch 
einen Namen?“ fragte Bomb scheinheilig. 

Don Vico nickte. 

„Es ist ein ganz schlichter, aber sehr zutreffender Name: 
Cosa nostra — unsere Sache. Kein anderer Name könnte 
besser ausdrücken, was uns am Herzen liegt.“ 

Der Don wischte sich eine imaginäre Träne aus dem Auge. 

„Verzeihen Sie, wenn einem alten Mann nach langen 
Jahren aufopfernder Tätigkeit, in denen viel Gutes bewirkt 
werden konnte, das Gefühl übermannt. Vielleicht haben die 
jungen Leute in unserer Gesellschaft wirklich recht damit, 
wenn Sie sagen, daß wir Alten zu sentimental und zu weich 
sind.“ 

Bomb schwieg pietätvoll. Glaubte der alte Zausel wirklich, 
was er verzapfte, oder spielte der nur zynisch seinen Part 
der Komödie? 

„Ich bin noch in Sizilien geboren“, fuhr der Don fort, „in 
Corleone, das ist eine kleine Gemeinde südlich von 
Palermo, mit einem überaus ungesunden Klima. Die Luft 
dort ist stark bleihaltig.“ 

„Damals gab’s sicher noch keine Katalysatorautos“, 
bemerkte Bomb blöde. 


Rocco lachte laut auf. 

„Papa dachte mehr an gehacktes Blei aus abgesägten 
Schrotflinten. Die alten Schnurbartpeter in Sizilien haben 
ihre Ärsche damals kaum noch aus den Betten gehoben, 
vor lauter Angst, daß ihnen jemand eines mit der Lupara 
aufbrennt...“ 

Er verstummte erschrocken unter Don Vicos eisigem 
Blick. Der alte Pappardelle seufzte: 

„Ich muß um Verzeihung bitten für die Taktlosigkeit 
meines Sohnes, Sir James, er ist zu respektlos dem Alter 
gegenüber. Es ist nun mal mein Fehler, daß ich meinen 
Sohn verzogen habe. Seine Mutter, Gott hab’ sie selig, 
starb im Kindbett, und meine zweite Frau konnte mir nur 
eine Tochter schenken. So ist mein einziger Sohn verwöhnt 
und töricht. Sehen Sie sich nur seinen Wagen an, den 
Ferrari, dieses feuerrote Spielmobil. Es ist der Wagen eines 
Zuhälters und nicht der eines seriösen Geschäftsmannes.“ 

Er machte eine verächtliche Handbewegung. „Ich wollte 
vorhin, bevor ich unterbrochen wurde, sagen, daß ich als 
ganz junger Bursche von Sizilien hierher kam, arm, der 
Vendetta ausgesetzt und ohne Hoffnung. Die ehrenwerte 
Gesellschaft nahm mich auf und schützte mich. Ich 
arbeitete mich in ihr nach oben. Ohne diese Gesellschaft 
wäre ich nichts und ohne mich“, er wandte sich zornig an 
den bockigen Rocco, „und ohne mich, wärst auch du nichts, 
Bambino!“ Er schwieg einen Augenblick, dann nahm er 
einen tiefen Zug aus der fast herabgebrannten Zigarre und 
wandte sich erneut an Bomb. 

„Verzeihen Sie mir, daß ich so viel über meine 
Angelegenheiten gesprochen habe. Lassen Sie uns von 
Ihnen sprechen. Erzählen Sie mir von Ihren Geschäften und 
von Ihren Plänen.“ 

Der Agent erzählte ihm daraufhin die Legende vom Hause 
Bomb und Grenade, den Hoflieferanten Ihrer Majestät für 
Jagdbedarf, von der finanziellen Krise des Unternehmens, 
vom plötzlichen und gar nicht so unwillkommenen Tod 


seines Partners und von den Hoffnungen, die erin den 
Handel mit modernen Schnellfeuerwaffen setzte. 

Der alte Mafioso hörte ihm aufmerksam zu. 

„Ich könnte mir vorstellen, Sir James, daß es auch für Sie 
von Vorteil wäre, wenn Sie noch eine Weile in New York 
blieben. Ich bin sicher, wir finden in den nächsten Tagen 
gemeinsam Möglichkeiten, Ihre geschäftlichen Pläne zu 
fördern. Es wäre mir eine Freude, Ihnen helfen zu können.“ 

Don Vico zog die Uhr, die an einer goldenen Kette über 
seinem Schmerbauch baumelte, aus der Westentasche und 
warf einen Blick darauf. 

„Wir haben gerade noch Zeit, uns meine Kaninchen 
anzuschauen, wenn es Sie interessiert, Sir James.“ 

„Aber gerne“, heuchelte Bomb. 

Der Don erhob sich, und sie wanderten den Kiesweg zum 
östlichen Seitenflügel des Hauses hinüber. Sie traten unter 
die Arkaden und gingen unter der Veranda bis zum Ende 
des Gebäudes. Dann bog Don Vico um die Ecke, und sie 
standen vor einem großen Drahtgehege voller 
Kaninchenställe. Es waren mindestens ein halbes Hundert. 

Don Vico betrat das Gehege und bedeutete dem Agenten, 
ihm zu folgen. 

Bomb und der gelangweilte Rocco traten zu dem Alten, 
der einen Stall geöffnet hatte und ein weißbraungeflecktes 
Kaninchen auf den Arm nahm. 

„Das ist mein Liebling, meine Poppeia! “ sagte der Alte 
stolz und zärtlich. „Es ist das schönste Kaninchen der 
Vereinigten Staaten — mehrfach preisgekrönt!“ 

Kunststück, dachte der Agent, ein paar hundert Dollar und 
die Schiß vor dem Paten machte jeden Preisrichter gefügig. 

Für Bomb jedenfalls war es nur ein ganz ordinäres 
Kaninchen, das penetrant nach Hasenpisse stank. 

Als erriete er seine Gedanken, schüttelte der alte 
Pappardelle seinen Kopf und sagte: „Nein, nein, es ist alles 
korrekt. Ich schicke meine Lieblinge anonym und mit einem 
Strohmann auf die Ausstellungen.“ 
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Er drückte seine fleischige Nase zärtlich auf die Stirn der 
schnuppernden Häsin: 

„Uns steht ein freudiges Ereignis in den nächsten Tagen 
ins Haus! Poppeia ist gesegneten Leibes.“ 

Bomb hatte Mühe, nicht herauszuplatzen. Gesegneten 
Leibes, dachte er, warum sagt er nicht gleich gebenedeit? 

„Streicheln Sie sie ruhig, Sir James“, forderte der alte 
Mafiaboß ihn auf, „sie tut nichts, sie ist ganz brav.“ 

Bomb fuhr zögernd mit dem Zeigefinger über die wollige 
Stirn des Tieres. 

Er hatte einen höllischen Respekt vor Nagezähnen. Er war 
als Kind einmal von einem Goldhamster gebissen worden 
und hatte das bis heute nicht vergessen. 

Trotz seiner Angst stupste er das Tier an seine 
schnüffelnde Nase und sagte: 

„Duzie, duzie, duzie — bist du aber lieb!“ 

Obwohl er bemerkte, wie Rocco ihn hämisch grinsend 
beobachtete, setzte er noch eins drauf und erklärte: 

„Ich fürchte, ab heute kann ich auch kein Kaninchen mehr 
essen!“ 

Und mit diesem Satz eroberte der Agent das Herz des 
alten Mafioso vollends. 
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Sie gingen wieder ins Haus und begaben sich in den 
Salon, eine altmodische düstere Plüschburg mit Vertikos, 
Blumenständern und den unvermeidlichen Heiligenstatuen. 

In der Sitzecke mit Kanapee, Fauteuils und einem ovalen 
Marmortisch war für den Kaffee gedeckt. 

Bomb und Elsa wurden auf das weinrote Kanapee plaziert, 
in gebührendem Abstand natürlich, jeder in seine Ecke. 
Signora Pappardelle und Don Vico ließen sich auf den 
Sesseln nieder. 

Rocco blieb stehen, beugte sich zu seiner Stiefmutter 
hinunter und schmatzte ihr einen Kuß auf die Wange. 
„Ciao, Mama.“ 

„Was, du willst schon wieder weg, Rocco? Keinen Abend 
bist du zu Hause“, nörgelte Signora Pappardelle 
vorwurfsvoll. 

„Das Nudelgeschäft, Mama“, antwortete Rocco und 
blinzelte seinem Vater verschwörerisch zu. 

„Nimm nicht den Ferrari, sondern den gepanzerten Ford, 
Rocco“, befahl der Don, „und nimm Luca Canneloni und 
zwei Leute mit! Geh kein Risiko ein!“ 

Rocco brummelte etwas vor sich hin. 

„Hast du mich verstanden, Rocco?“ fragte Don Vico 
scharf. 

„Ja“, antwortete Rocco mißmutig. „Ciao, Elsa, ciao Mr. 
Bonk.“ 

Er marschierte hinaus. 

Signora Pappardelle seufzte tief, und Don Vico hob 
resignierend die Schultern. 

Als der aufgeblasene Rambo Rocco fort war, wurde es 
noch ein richtig gemütlicher, 
spießiger Familienabend. Zunächst gab es Kaffee und eine 
Cassata alla Siciliana, das war kein Eis, sondern ein Kuchen 
mit Schokoladenguß und grobgehackten kandierten 
Früchten. Danach gab es italienischen Brandy, Grappa und 
einen schweren Moscato. 


Don Vico spielte den jovialen Familienvorstand, Signora 
Pappardelle die rührige Hausfrau, und Elsa das züchtige 
Töchterlein. Der Agent versuchte sich diesen Rollen 
anzupassen. Er markierte den strebsamen, vernünftigen 
Geschäftsmann für den Alten, die Signora bombardierte er 
mit Komplimenten über ihre hausfraulichen Tugenden, und 
Elsa gegenüber mimte er den wohlerzogenen, 
zurückhaltenden Kavalier. 

So spielten sie alle vier ihren Part in der großen 
Schmierenkomödie von der ehrsamen italienischen Familie, 
und jeder war zufrieden. 

Es fehlte bloß noch die Hausmusik, bei der sich die höhere 
Mafiatochter ans Pianoforte gesetzt und mit 
tremolierendem Sopran Salonstücke vorgetragen hätte. 
Gott sei Dank war weit und breit kein Klavier zu sehen, die 
Pappardelles schienen genauso unmusikalisch zu sein wie 
Bomb selbst, der auch nur auf dem Kamm blasen oder eine 
Maultrommel surren lassen konnte. Aber immerhin legte 
Pappardelle als Verdauungsmusik Platten von Verdi auf, 
dessen Arien und Chöre dröhnend den Raum erfüllten. 

Dazu zündete sich der Alte unter den mißbilligenden 
Blicken der Signora noch eine Zigarre an und vertauschte 
seine Jacke mit einer wollenen Hausjoppe. Auch der Agent 
wurde genötigt, es sich bequem zu machen. Schließlich 
legte auch er sein Jackett ab — unter Zögern — weil er 
nicht zu Unrecht befürchtete, seinen prallgefüllten Bauch 
nicht mehr verbergen zu können. 

Nach dem Kaffee und den Süßigkeiten gab es dann noch 
Käsegebäck und jede Menge Vino rosso und bianco, zu dem 
Don Vico den Agenten immer wieder animierte. 

Das hatte zur Folge, daß sich Elsa im Laufe des Abends 
für Bomb wieder in eine strahlende Schönheit verwandelte, 
ja sogar Signora Pappardelle erschien ihm noch durchaus 
begehrenswert. Aber er wußte sich eingedenk der nicht 
mißzuverstehenden Worte des Don zu beherrschen und 
hielt sich mit Annäherungsversuchen zurück. 


Trotzdem erfüllte es ihn mit Freude, daß Elsa, als ihr 
Vater wieder einmal die Platten wechselte, und ihre Mutter 
gerade frisches Käsegebäck aus der Küche holte, sich 
schnell zu ihm herüberbeugte, seine Hand umklammerte 
und ihm hastig zuflüsterte: 

„Vater hat Ihnen sicher von meinem Verlobten erzählt, 
aber ich schwöre Ihnen, ich werde diesen Kerl bestimmt 
nie heiraten.“ 

Bomb wußte nicht, was er sagen sollte, also ließ er 
verlegenheitshalber sein grausames, unwiderstehliches 
Lächeln seine Lippen umspielen, aber da drehte sich Don 
Vico Gott sei Dank schon wieder zu ihnen um, und Bomb 
war einer Antwort enthoben. 

Der Alte öffnete eine neue Flasche und überraschte seine 
Frau, die mit einer neuen Schüssel Käsegebäck hereinkam, 
mit der Mitteilung: 

„Ich möchte Sir James morgen nachmittag zu unserer 
Gartenparty einladen. Ich hoffe, es ist dir recht, cara mia.“ 

Die Signora war entzückt. 

„Das ist eine gute Idee, mein Lieber, aber ich habe noch 
eine bessere. Wie wäre es, wenn Sir James, solange er hier 
in New York ist, als unser Hausgast bei uns wohnen 
würde?“ 

Elsa sprang mit einem Freudenschrei auf, lief zu ihrem 
Vater, umarmte, küßte und herzte ihn und bettelte: 

„Liebster Papa, sag doch bitte, bitte ja!“ 

Und als Don Vico lächelnd nickte, da tanzte Elsa 
überglücklich durch das Zimmer. 

Es war wie in einem Roman der alten Courths-Mahler — 
Gott hab’ sie selig. Dann gab es noch mehr Käsegebäck, 
Wein und Verdi. 

Bomb versuchte höflicherweise zweimal vor Mitternacht 
aufzubrechen, aber Don Vico nötigte ihn zu bleiben. 

Endlich, gegen viertel nach Zwölf, hatten alle genug. 

Bomb verabschiedete sich unter gegenseitigen 
Freundschaftsbeteuerungen und vielen Schmatzern von 
Vater, Mutter und Tochter Pappardelle und stieg torkelnd in 


einen großen schwarzen Cadillac, der vor dem Haus mit 
einem vierschrötigen, schweigsamen Fahrer auf ihn 
wartete. 

Gegen ein Uhr traf der Agent im Plaza ein. 

„Ich hol’ Sie um zwei Uhr heute nachmittag mit Ihrem 
Gepäck hier ab“, teilte der Chauffeur mit tiefer 
Reibeisenstimme unserem weinseligen Helden mit, als er 
ihn beim Portier ablieferte. Der übergab ihn dem Liftboy, 
und der dem Etagenkellner. Endlich in seinem Zimmer 
angelangt, schälte sich der Agent schwankend aus seinen 
Kleidungsstücken und sank dann in die Federn. 

Erst mal richtig ausschlafen, dachte er erschöpft, 
schließlich hatte er ja heute schon wieder eine Party auf 
dem Programm. Eigentlich verdammt nette Leute, diese 
Pappardelles... ausgenommen das Arschloch Rocco 
natürlich... der Alte jedenfalls war ganz in Ordnung... und 
die Signora und die Signorina waren gar keine so üblen 
Weiber... Das waren seine letzten Gedanken, bevor ihm die 
Augen zufielen. 
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Samstagmorgen wurde unser Held, bedingt durch 
tagelange Abstinenz und seine drückende Blase, von einem 
wollüstigen Traum heimgesucht: 

Er saß im „Bella Sicilia“ und schlang eine Riesenportion 
Spaghetti in sich hinein, aber die meisten der glitschigen 

Nudeln rutschten ihm von der Gabel und fielen auf seine 
nackten Oberschenkel, die schon ganz rot von Tomatensoße 
waren — als plötzlich oben auf der Treppe Elsa und 
Signora Pappardelle erschienen. 

„Huhu“, rief er, „huhu, hier bin ich!“ 

Die beiden Frauen liefen freudestrahlend aufihn zu, und 
er bemerkte, daß beide nur ein kleines Küchenschürzchen 
vor dem Bauch trugen — darunter waren sie völlig nackt. 

„Schnell, Sir James, wir müssen uns beeilen“, keuchte 
Signora Pappardelle und Elsa stieß hervor: „Wir haben 
Papa gesagt, wir gehen nur Pipi machen.“ 

Er sprang auf und wurde gewahr, daß auch er nur eine 
Küchenschürze vorgebunden hatte. 

Sie liefen alle drei durch die geborstenen Fensterscheiben 
auf den großen schwarzen Leichenwagen zu, der vor dem 
Lokal geparkt war. 

Er riß den hinteren Verschlag auf und schubste die beiden 
nackten Damen in den Wagen. 

Auf den Vordersitzen saßen Lyster und Rossi. Sie trugen 
hohe schwarze Zylinder auf dem Kopf und drehten sich 
verwundert herum. 

„Fahrt los“, schrie er ihnen zu, „schnell, einmal um den 
Block!“ 

„Nicht zu schnell!“ rief Elsa, Signora Pappardelle bat 
eindringlich: „Zweimal um den Block!“ 

Sie sanken auf den weichen Satinpfuhl des 
Leichenwagens, und Elsa und Signora Pappardelle warfen 
sich über ihn und zerrten an seiner Schürze. 

„Gleich“, stöhnte er erregt, „gleich“ und wußte plötzlich, 
daß er im Begriff war, aufzuwachen. Er kniff krampfhaft die 


Augen zu und versuchte in seinem Traum zu bleiben. 

Aber obwohl er wacher und wacher wurde, ließ das 
Zerren an ihm merkwürdigerweise nicht nach. 

Schließlich öffnete er verwirrt und benommen die Augen. 
„Ach Göttchen“, säuselte die süße Blonde, die rechts auf 
seiner Bettkante saß, in einer Hand eine Magnumflasche 
Champagner hielt und mit der anderen an seiner Schulter 
schüttelte. „Ach Göttchen, unser Junge ist ja noch ganz 
verschlafen!“ 

„Nicht ganz“, sagte die schnuckelige Schwarze, die links 
auf seiner Bettkante saß, in der einen Hand drei Sektkelche 
hielt und mit der anderen Hand auch etwas schüttelte — 
die Ursache der höchsten Erhebung der Bombschen 
Bettdecke. 

„Nicht ganz“, sagte sie, „ein Teil von ihm ist schon ganz 
schön munter.“ 

Bomb wußte nicht, wie ihm geschah. 

„Wir haben den Champagner gleich mitgebracht“, rief die 
Blonde. „Der bringt den Kreislauf morgens in Schwung.“ 

Sie verteilte die Gläser und schenkte ein. 

„Prost, Sir James“, sagte das schwarze Zimmermädchen, 
„ich heiße Pussy.“ 

„Prost, Sir James“, meldete sich das blonde 
Zimmermädchen, „ich bin die Muschi.“ 

Endlich fand Bomb die Sprache wieder. 

„Prost, meine Süßen. Ich sehe, das Plaza ist doch sein 
Geld wert.“ 

Sie tranken durstig, dann stellte die schnuckelige 
Schwarze das Glas ab, zog Bomb die Decke weg und 
kletterte ins Bett. 

Auch die süße Blonde verlor keine Zeit. Sie kuschelte sich 
ebenfalls an den Agenten Ihrer Majestät und trällerte 
plötzlich los: „Wenn sich James und Pussy laben, dann will 
die Muschi auch was haben.“ 

Sie rochen nach der Frische der Limonen, der Seife Lux 
und einer Prise Meister Propper, aber unserem Helden war 
es, als schmecke er Thymian, Rosmarin und Oregano. So 


schloß er die Augen und kehrte in die Arme von Signora 
und Signorina Pappardelle, den Frauen seiner Träume, 
zurück. 

Eine dreiviertel Stunde und eine Magnumflasche 
Champagner später — wobei er feststellen mußte, wie 
schwer es ihm von Jahr zu Jahr doch fiel, seiner 
Doppelnummer 006 Ehre zu machen — gab Bomb den 
beiden Mädchen je einen abschließenden Klaps auf den Po 
und steckte beiden einen Hundert-Dollar-Schein in ihre 
Schürzchen. 

„Kauft euch was Hübsches, ihr Süßen!“ 

Die Kosten sollte diesmal der CIA übernehmen. Er würde 
einfach einen Eigenbeleg ausstellen — über 
Bestechungsgelder. 
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Danach duschte und rasierte er sich. Auf seine täglichen 
körperertüchtigenden Übungen wie Schattenboxen, 
Liegestützen und Seilspringen verzichtete er, hatte er doch 
heute morgen wahrhaftig schon genug Gymnastik 
getrieben. Er zog sich an, fuhr mit dem Kamm durch sein 
Toupet und begab sich zum Frühstück ins Restaurant. 

Anschließend ging er zur nächsten Öffentlichen 
Telefonzelle und rief Rossi an. 

Er unterrichtete ihn über den gestrigen Abend, über die 
geplante heutige Gartenparty und daß er bis auf weiteres 
als Hausgast bei den Pappardelles wohnen würde. Der FBI- 
Agent war begeistert. 

„Phantastisch, Bomb. Soweit hatten wir noch nie den Fuß 
in der Tür. Wir dürfen jetzt nur keine Fehler machen. Sie 
dürfen mich jetzt nicht mehr anrufen, das wäre zu 
gefährlich. Vermutlich haben Sie auch gar keine 
Gelegenheit mehr dazu. Wir machen es folgendermaßen: 

Sie erwähnen bei den Pappardelles beiläufig, Sie hätten in 
den vergangenen Tagen des Öfteren Schmerzen in einem 
Backenzahn gehabt, weswegen Sie schon einmal hatten in 
Behandlung waren. Sie waren bei Dr. Pat Crash in der 36th 
Street. Wenn also etwas anliegt, täuschen Sie Schmerzen 
vor und kommen dorthin. Sie können Lyster und mich dort 
jeden Tag zwischen 10 und 11 Uhr vormittags und von 14 
bis 15 Uhr nachmittags im Hinterzimmer der Praxis treffen. 
Rufen Sie vorher möglichst an. O.K.?“ 

„O.K.“ 

Der Agent notierte sich Namen, Adresse und 
Telefonnummer. 

„Also, Rossi, ich gehe jetzt zurück ins Plaza und pack’ 
meine Siebensachen, ich werde um 14 Uhr zur Gartenparty 
nach Forrest Hills abgeholt. Vielleicht sollten Ihre Leute 
sich die Autonummern der Gäste notieren. Könnte doch 
recht interessant sein, wer alles kommt.“ 


„Das haben wir früher einmal gemacht“, erwiderte Rossi 
gelangweilt. „Heute sind die Burschen gewitzter, die 
kommen im Leihwagen oder im Taxi. Auf die Art fängt man 
nur noch in Mafiaromanen die Gangster.“ Er lachte. Bomb 
schwieg beleidigt. 

„Kommen Sie, Bomb, ich hab’s ja nicht so gemeint“, sagte 
Rossi entschuldigend. „Ich finde, Sie machen Ihre Sache 
prima, ehrlich, und ich finde auch, Onkel Sam hat Euch 
Burschen vom Sekret-Service einiges abzubitten. Ihr seid 
gar keine so üble Burschen dort.“ 

„Danke. Dieser Meinung ist Ihre Majestät bisweilen auch“, 
erwiderte der Agent und legte auf. 
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Der Chauffeur mit der Reibeisenstimme hatte Bomb um 
Punkt 14 Uhr im Plaza abgeholt. 

Als der Agent in der Rezeption seine Rechnung begleichen 
wollte, teilte ihm der Portier mit, daß Mr. Pappardelle das 
bereits erledigt hätte. 

Bomb war das im Grunde egal. Da hatte eben der Staat — 
sei es der englische oder amerikanische — wieder ein paar 
hundert Dollar gespart. 

Der Fahrer packte Bombs Klamotten in den Kofferraum 
des Cadillac und ab ging’s nach Forrest Hills. 

Bei der Einfahrt in das Grundstück fielen Bomb die 
umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen auf. 

Überall im Dorf und auf dem Gelände streiften Zwei- 
Mann-Patrouillen mit Schäferhunden und Pitbullterriern an 
der Leine herum, letztere waren Hunde, von denen der 
Agent wußte, daß sie — nachdem sie mit fürchterlicher 
Kraft ihrer Kiefer zugepackt hatten — ihr Opfer nicht mehr 
losließen und aus ihm — wie ein Hai aus seiner Beute — 
ganze Fleischstücke herausrissen und es zu Tode 
schüttelten. 

Bomb wurde am Eingang wie jeder andere Besucher 
elektronisch und manuell nach Waffen durchsucht. Eine 
Maßnahme, die, nach den Vorkommnissen im „Bella Sicilia“ 
vor zwei Tagen, nur allzu verständlich war. 

Die Pappardelles — die den eigentlichen Tag ihrer 
Silbernen Hochzeit am Donnerstag in diesem Restaurant 
im engsten Familienkreis hatten feiern wollen, und der 
dann so dramatisch geendet hatte — gaben die 
Gartenparty, um das Fest mit ihrer umfangreichen 
Verwandt- und Bekanntschaft heute im größeren Rahmen 
zu begehen. 

Don Vico und die Signora begrüßten den Agenten herzlich 
in der Vorhalle, entschuldigten sich dann aber, weil sie als 
Gastgeber bis zum Beginn der Party noch einiges 
vorzubereiten hätten. 


Elsa wäre noch im Kosmetiksalon, teilte ihm ihre Mutter 
augenzwinkernd mit, sie wolle sich für heute besonders 
schön machen lassen. 

Bomb kam dabei die Story jener Frau in den Sinn, die drei 
Stunden im Schönheitssalon verbracht hatte und dann vor 
ihren Gemalhl trat. 

„Nun, was sagst du?“ fragte sie ihn erwartungsvoll. 

„Na ja“, antwortet dieser. „Du hast es wenigstens 
versucht.“ 

Don Vico bat Bomb, sich in einer guten Stunde im Garten 
einzufinden, dann wurde der Agent von dem Chauffeur in 
ein hübsches, geräumiges Gästezimmer mit Bad geführt, 
das im Westflügel des Hauses lag. 

Bomb packte seine Anzüge aus, duschte und rasierte sich 
und legte sich dann noch ein halbes Stündchen aufs Ohr. 
Die morgendliche Eskapade mit den Plaza-Mädchen steckte 
ihm noch etwas in den Knochen. 
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Kurz vor vier Uhr zog er sich an und ging hinunter. 

Als er die hintere Freitreppe zum Garten betrat, war er 
überwältigt. Die warme Frühlingssonne beleuchtete eine 
festliche Szenerie: Im girlandengeschmückten Pavillon in 
der Mitte der Anlage stimmten gerade fünf Musiker ihre 
Instrumente, vor ihnen, auf der Rasenfläche, war ein 
großes fußhohes Podium aufgebaut, das, ebenfalls mit 
Girlanden geschmückt, als Tanzfläche dienen sollte. 

Vor den Arkaden zu beiden Seiten des Gebäudes hatte 
man in den italienischen Landesfarben gedeckte Tische und 
Stühle aufgestellt. In der Mitte, quer zur Freitreppe, stand 
der Ehrentisch für das Jubelpaar und die angesehensten 
Gäste. 

Links und rechts von der Treppe waren Tische aufgebaut, 
die sich unter der Last der Speisen und Getränke bogen. 

Der Don und die Signora standen am Fuß der Treppe und 
begrüßten die Gäste, die jetzt in Scharen hereinströmten. 
Als Bomb die Treppe hinunterkam, rief Signora Pappardelle 
sofort ihr Töchterlein herbei, damit sie sich um ihren 
Hausgast kümmere. 

Elsa trat hold errötend auf den Agenten zu. 

Sie hatte sich in ein rotweißgrünes schulterfreies, tief 
dekolletiertes Kleid mit einem kurzen Ballonrock gezwängt 
und trippelte in mindestens zwölf Zentimeter hohen 
Absätzen daher. Sie war so üppig mit Goldschmuck behängt 
wie ein Droschkengaul mit Messing. Ihr Haar war gelackt, 
ihre Lider mit künstlichen Wimpern bepappt, ihr Teint stark 
gepudert und ihre Lippen blutrot bemalt. 

Na ja, dachte Bomb, sie hat es wenigstens versucht. Elsa 
hängte sich glücklich bei ihm ein und führte ihn zu seinem 
Platz neben dem ihren am Ehrentisch. 

Immer mehr Gäste kamen jetzt in den Garten und 
defilierten an Don Vico und Signora Pappardelle vorbei. 

Sie überreichten dem Jubelpaar zahlreiche Geschenke: 
teure, wie die Holzstatue eines sizilianischen Heiligen, 


einen Ölschinken von der Ansicht Palermos, eine 
Schallplattenkassette mit italienischen Opern und eine 
vergoldete Expressomaschine, aber auch einfache Präsente 
wie einen Krug hausgemachten Kräuteressig, ein Glas 
eingelegter Oliven oder selbstgebackenen Kuchen. 

Es waren die unterschiedlichsten Leute, die dem Don und 
der Signora gratulierten: 

Da waren alte Männer, die aussahen wie sizilianische 
Bauern oder neapolitanische Totengräber, Männer 
mittleren Alters, die wie Geschäftsleute aus Mailand oder 
Beamte aus Rom wirkten und junge Männer, die daher 
kamen wie Boddybuilder aus Hollywood oder Surflehrer 
aus Miami. Da waren verwelkte Matronen in Grau oder 
Schwarz, reife, attraktive Frauen in Rot und Grün gekleidet 
und junge Mädchen in weißen und bunten Fähnchen. 

Und viele von ihnen küßten dem mächtigen Paten der 
Pasta-Familie ehrfürchtig die Hand. 

Dann begaben sich Don Vico und Signora Pappardelle an 
ihren Tisch. 

Der Don klopfte an sein Weinglas und hieß seine Gäste in 
einer kurzen, launigen Ansprache willkommen. 

Er bedankte sich für die zahlreichen und schönen 
Geschenke und forderte alle Anwesenden auf, sich dem 
Essen und Trinken zu widmen und das Fest zu genießen. 

Die Kapelle im Pavillon begann, ein Potpourri von 
italienischen Weisen und Volksliedern zu spielen, und die 
Gäste drängten sich ans kalte Buffett. 

Auch Bomb und Elsa nutzten die Gelegenheit. Don 
Pappardelle hatte alles herankarren lassen, was das Herz 
begehrte: 

Pizza, Pasta, Polenta und Pasteten; Mortadella und 
Mozzarella, Frikassee und Frikadellen, Würste und 
Würstchen, Hähnchen und Hühnchen. 

Es gab Fasane und Feigen, Kapaune und Korinthen, 
Tauben und Trauben. 

Es gab Salami und Schinken und Sülze und Suppen. 

Es gab Karpfen und Krebse und Krapfen und Kekse. 


Es gab Käse und Kuchen und Käsekuchen. 

Und es gab Wein: weißen, gelben, roten und fast 
schwarzen. 

Es gab Liköre: braune, grüne, gelbe, blaue, rote und klare. 

Es gab Schnäpse, es gab Bier, es gab Champagner. 

Es wurde geschmaust wie an den Hängen des Aetna. 

Und es wurde gesungen: derbe und anzügliche Lieder, zu 
denen die Frauen vor Vergnügen kreischten und die 
Männer sich brüllend auf die Schenkel schlugen. 

Alle paar Minuten erklomm ein anderer Möchtegern- 
Caruso seinen Stuhl und gab mit Knödelstimme eine Arie 
zum Besten. 

Dann spielte die Musik zum Tanz auf. 

Die Kapelle intonierte als erstes eine schnelle und 
rhythmisch hüpfende Melodie. 

Für den unmusikalischen Bomb war es nur ein lautes 
Gitarrengeklimper und Mandolinengewimmer. 

Zahlreiche Gäste sprangen von ihren Sitzen auf und liefen 
zum Tanzpodium. 

„Oh, sie spielen eine Tarantella“, rief Elsa entzückt. 

„Was ist eine Tarantella?“ fragte Bomb, der gerade 
bedächtig an einer Portion Prosciutto kaute, die er sich 
wegen der vermaledeiten Interimsprothese vorsorglich in 
kleine Stückchen geschnitten hatte. 

„Das ist ein alter Tanz, der seinen Namen davon hat, weil 
er den Verrenkungen und dem Hüpfen von Leuten ähnelt, 
die von einer Tarantel gestochen wurden“, erklärte ihm 
Elsa. „Kommen Sie, James, lassen Sie uns auch 
mitmachen.“ 

„Aber ich kann so etwas nicht tanzen!“ protestierte der 
Agent. 

„Dann schauen wir eben nur zu.“ Elsa zerrte ihn wie 
elektrisiert von seinem Stuhl und seinem Schinken weg und 
hinter sich her. 

Die Gäste, die sich um das Podium drängten, feuerten mit 
rhythmischem Händeklatschen und lauten Rufen einen 


Mann an, der mit immer wieder wechselnden Partnerinnen 
dort oben tanzte. 

Bomb und Elsa schoben sich durch die Reihen der 
begeisterten Menge nach vorn. 

Der Tänzer, dem diese Begeisterung der Gäste galt, war 
ein etwa fünfzigjähriger, beleibter Mann mit einem faltigen, 
gutmütigen Bulldoggengesicht, der sich für sein Gewicht 
erstaunlich graziös und behende bewegte. 

Er hüpfte, walzte und drehte sich und vollführte 
geschmeidige und phantasiereiche Figuren. 

Den Tausch seiner Partnerinnen vollzog er in fliegendem 
Wechsel. 

Mal waren es überreife Matronen, die würdevoll um ihn 
tänzelten, dann wieder vollerblühte Signoras, die 
temperamentvoll mit ihm tanzten, ebenso wie junge 
Signorinas, die wild und ausgelassen um ihn herumhüpften. 

Aber auch errötende Mädchen im Schulalter zupften an 
seinem Armel, damit er mit ihnen ein paar Takte tanzte. 
Schließlich nahm der unermüdliche, gutmütige, 
schwitzende Mann sogar ganz kleine Dingelchen, die — in 
rosa und weißen Kleidchen von ihren Müttern hochgehoben 
— ihre Händchen bittend nach ihm ausstreckten, auf seinen 
Arm und drehte sich mit den jauchzenden Kleinen im 
Kreise. 

„Wer ist denn dieser nette Mann?“ fragte Bomb. 

„Das ist Luca Canneloni“, antwortete Elsa. „Die Kinder 
nennen ihn nur Onkel Tarantella.“ 

Den Agenten durchfuhr der Schreck. Das also war der 
berüchtigte Luca Canneloni, der Mastino, der Vindicatore 
der Pasta-Familie, der Rächer, der Vollstrecker, der lebende 
Fleischwolf. Es war unfaßbar. 

„Und was macht der liebe Onkel, wenn er nicht gerade 
Tarantella tanzt?“ fragte Bomb seine Begleiterin 
scheinheilig. 

„Er ist Angestellter meines Vaters“, antwortete Elsa, „er 
ist Chauffeur, Gärtner und Aufpasser — eigentlich Mädchen 
für alles.“ 


Und Betonfacharbeiter mit Fleischhauerlizenz, dachte Bob 
schaudernd. 
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Nachdem die Tarantella verklungen, ihr 
schwergewichtiger Interpret mit kühlem Wein gelabt und 
verabschiedet war, brachte die Kapelle einige langsame 
Nummern zu Gehör. 

Sie spielte alte italienische Schmachtfetzen wie „O mia 
bella Napoli“, „Come back to Sorrento“ und ‚O Sole mio“. 

Elsa zog Bomb auf die Tanzfläche und drängte sich mit 
Bauch und Busen so an den Agenten, daß zwischen ihnen 
kein Lirastück hätte zu Boden fallen können. 

Es wäre gelogen zu behaupten, daß ihm dies unangenehm 
gewesen wäre. Denn mit fortschreitendem Alkoholgenuß 
Bombs geschah wieder einmal das Wunder: Die plumpe 
Elsa verwandelte sich in eine aufregende, rassige 
Schönheit. 

Eine volle Stunde tanzten sie versunken zu den 
sauselnden Klängen der Mandolinen und den wimmernden 
Akkorden der Gitarren. Dann schleppte ihn Elsa, in der 
Hoffnung, mit ihrem Angebeteten allein sein zu können, in 
den rückwärtigen Teil des Gartens, wo sie aber auf Don 
Vico und Onkel Tarantella stießen, die mit einer Schar von 
Bambinis im Grase hockten und mit allerliebsten jungen 
Karnickeln spielten. 

Bomb kauerte sich mit Elsa nieder, die beziehungsvoll auf 
diese Nachwuchsidylle von Tierkindern und 
Menschenbabys blickte und dabei dem Agenten 
sehnsüchtig die Hand preßte. 

„Sind das etwa schon die Kleinen von Poppeia?“ heuchelte 
Bomb Interesse. 

„Nein, mein Freund, die erwarten wir erst nächste 
Woche“, antwortete Don Vico, erfreut über die 
Anteilnahme, während neben ihm Luca Canneloni, der 
Mastino, sein Bulldoggengesicht zärtlich an einem 
Kaninchenschnäuzchen rieb. 

Die verliebte Elsa zog den Agenten Ihrer Majestät auf die 
Tanzfläche zurück. 


Als Bomb nach einem weiteren, halbstündigen 
musikalischen Clinch das Podium verließ, um mit Elsa, die 
selig erhitzt an seinem Arm hing, ein Glas Champagner zu 
trinken, entdeckte er in der Nähe Don Vico und Signora 
Pappardelle, die bei einem älteren Paar standen. 

Der Mann war ungefähr genauso alt wie Don Vico und 
mindestens genauso beleibt. Er hatte einen fleischigen Kopf 
mit rosiger Haut und eine aufgestülpte Nase, deren nach 
vorne geöffneten Nasenlöcher an den Rüssel eines 
Schweines erinnerten. 

Die Frau war üppig, etwas jünger als er und hatte feuchte 
Kuhaugen. Sie trug das beliebte großgeblümte Kleid und 
einen Wagenradhut aus Stroh. 

Als der Agent die Physiognomie des Mannes erfaßt hatte, 
wurde er schlagartig nüchtern. In seinem Hinterkopf 
begann die Alarmglocke zu schrillen. 

In diesem Augenblick erspähte Don Vico seine Tochter 
und Bomb und winkte sie lebhaft heran. 

„Ach du liebe Scheiße“, fluchte Elsa gar nicht damenhaft 
und machte sich widerwillig mit Bomb auf den Weg. 

Dort angekommen, drückte der Schweingesichtige Elsa 
sofort an seinen Bauch und schmatzte sie ab, die 
Kuhäugige folgte seinem Beispiel. 

Don Vico stellte feierlich vor: 

„Darfich bekanntmachen: Das ist Sir James Bomb, unser 
englischer Freund, der Elsa das Leben gerettet hat, und 
das sind Signora Porco und Don Giuseppe Porco, die Eltern 
von Luigi, mit dem unsere kleine Elsa verlobt ist.“ 

Bomb verneigte sich. Das Schweinsgesicht kräuselte 
mißtrauisch seinen Rüssel, die Kuhäugige betrachtete den 
Agenten interessiert. 

Dann sagte Don Giuseppe: „Unser Luigi läßt sich 
entschuldigen, daß er eurer Einladung nicht folgen konnte, 
aber er mußte dringend geschäftlich in die Bronx, irgend 
etwas läuft da schief...“ Und seine kuhäugige Gemahlin 
fügte hinzu: „Er ist ja so fleißig, der liebe Junge.“ 


Elsa schien das Fehlen Luigis überhaupt nicht zu 
bekümmern. In diesem Augenblick setzte die Musik 
lärmend wieder ein — irgendein sizilianisches Geklimpere 
auf den Gitarren — und ohne ihre Zuneigung für Bomb im 
geringsten zu verbergen, zupfte Elsa Bomb ungeduldig am 
Ärmel. 

„Kommen Sie, James, das ist der Tanz, den Sie mir 
versprochen haben.“ 

Bomb hatte gar nichts versprochen, verdammt noch mal, 
diese verliebte Elsa würde ihn noch in Schwierigkeiten 
bringen! Don Vico blickte säuerlich, der Schweinskopf 
runzelte die Stirn, und die Kuhäugige sah pikiert drein. 

Nur Signora Pappardelle lächelte wohlwollend. „Ja, ja, als 
Junges Mädchen konnte ich auch nie genug vom Tanzen 
bekommen.“ 

Bomb machte gute Miene zum bösen Spiel. Er verneigte 
sich entschuldigend vor der Alten, bot Elsa galant den Arm 
und führte die Strahlende zum Podium. 

Als er sich unbeholfen zum Getöse der Musik im Kreise 
drehte, sagte er nachdenklich: „Sagen Sie, Elsa, sieht Ihr 
Verlobter seinem Vater ähnlich?“ 

„Wie ein Ferkel einer alten Sau“, erwiderte Elsa 
unverblümt und fügte zornig hinzu: „Und mit so was will 
mich mein Vater verheiraten.“ 

Bomb konnte Elsa gut verstehen: Wenn sie auch nicht 
gerade eine Hollywoodschönheit war — ernüchtert sah er 
das wieder klar — so eine Schießbudenfigur hatte sie nicht 
verdient. 

Elsa sah ihn an. „Warum fragen Sie, James?“ 

„Der Mann, der im ‚Bella Sicilia’ auf Sie geschossen hat, 
ähnelt diesem alten Porco aufs Haar, nur daß er jünger 
war!“ ließ Bomb die Katze aus dem Sack. 

„Was sagen Sie da?“ Elsa hörte auf zu tanzen und krallte 
sich an seinem Arm fest. „Das kann nur Luigi gewesen sein. 
So einen Schweinskopf gibt’s nur zweimal in New York. 
Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht irren, James?“ 

„Ganz sicher, so eine Visage vergißt man nicht.“ 


„Mann, o Mann“, sagte Elsa und wurde vor Aufregung 
feuerrot und blaß. „Das ist vielleicht eine gute Nachricht!“ 

Sie drückte Bomb einen innigen Kuß auf die Wange, 
seinem Mund beängstigend nahe. „Sie haben mir nicht nur 
einmal das Leben gerettet, sondern zweimal, wenn das 
stimmt, was Sie sagen. Jetzt brauch’ ich diesen 
Schweinskopf nicht zu heiraten. Papa und Rocco werden 
ihn umbringen. Wir müssen den beiden sofort Bescheid 
sagen!“ 

Sie sahen sich nach Don Vico um. Er gab gerade einem 
Diener irgendeine Anweisung. Signora Pappardelle und die 
Porcos waren nicht in der Nähe. 

„Hast du einen Augenblick Zeit, Papa?“ fragte Elsa. „Sir 
James will dir etwas sagen.“ 

„Natürlich“, sagte Don Vico. Er wirkte verärgert. 
„Zunächst muß ich dich aber rügen, Elsa. Du solltest dich 
etwas zurückhalten und dich so benehmen, wie es sich für 
ein verlobtes Mädchen schickt. Was wird Luigi sagen, wenn 
er...?” 

„Das ist alles schon Schnee von gestern, Papa“, 
unterbrach ihn seine Tochter respektlos. „Du solltest dir 
erst mal anhören, was Sir James zu sagen hat.“ 

„Also“, platzte der alte Mafioso heraus, und eine 
Zornesader schwoll auf seiner Stirn, „ich habe Ihnen doch 
deutlich gesagt, Sir James..." 

Dem Agenten wurde plötzlich mit Schrecken klar, daß der 
Alte offenbar befürchtete, er, Bomb, wollte jetzt um die 
Hand seiner Tochter anhalten. 

„Sir, bitte“, sagte er schnell, „es ist nicht das, was Sie 
vielleicht vermuten. Ich wollte Ihnen nur meinen Verdacht 
in bezug auf den Attentäter, der auf Signorina Elsa 
geschossen hat, mitteilen.“ 

Der Alte beruhigte sich einen Moment, um sich gleich 
darauf wieder aufzuregen. 

„Was?“ stieß er hervor. „Sie haben einen Verdacht! Reden 
Sie schon!“ 

Bomb war erleichtert, daß er aus der Schußlinie war. 


„Als ich vorhin Don Giuseppe Porco begrüßte“, sagte er 
vorsichtig, „stellte ich fest, daß der Mann, der aus dem 
Auto ins ‚Bella Sicilia’ geschossen hat, eine große 
Ahnlichkeit mit Don Guiseppe hat, ja, er ist ihm wie aus 
dem Gesicht geschnitten, nur ist er viel jünger.“ 

Der alte Don starrte ihn bewegungslos an. Lange, bange 
Sekunden vergingen. 

Dem Agenten wurde es mulmig zumute. Wenn der Alte 
nun glaubte, er hätte die Geschichte erfunden, um diesen 
Luigi auszuschalten, damit er bei Elsa freie Bahn hatte? 
Bomb wurde es verdammt heiß in seinem Hemd. 

„Bevor Sie weiterreden, Sir James“, sagte Don Vico 
gepreßt, „hätte ich gern meinen Sohn Rocco dabei!“ 

Bombs Kragen wurde immer enger. Der Don blickte sich 
um. 

Rocco flirtete nicht weit entfernt mit einem strammen, 
Jungen Ding in einem weißen Minikleid, das mit dem 
Rücken an einem Pfeiler des Pavillons lehnte und einem 
handfesten Techtelmechtel nicht abgeneigt schien. 

„Rocco!“ rief Don Vico halblaut, und als der Angerufene 
aufschaute, winkte er ihm ungeduldig herzukommen. 

Widerwillig schlenderte Rocco, den Arm um die Taille der 
strammen Schönen gelegt, herbei. 

„Schick sie weg!“ befahl der Alte. 

„Aber Vater“, protestierte Rocco, „das ist Ornella, die 
Cousine von...” 

„Schick sie weg!“ sagte sein Vater nochmals scharf. 
„Basta!“ 

„Na gut“, maulte Rocco. Er gab der enttäuschten Schönen 
einen Klaps auf den drallen Hintern. „Geh schon, Baby, 
aber nicht zu weit, ich seh’ dich später noch!“ 

Als das Mädchen weg war, wandte er sich unwillig an den 
Don. 

„Also, was ist?“ 

„Wiederholen Sie bitte, Sir James, was Sie mir soeben 
mitgeteilt haben“, bat Don Vico mit umwölkter Stirn. 

Bomb holte tief Luft. 


„Ich sagte Ihrem Vater, daß der Mann, der auf Ihre 
Schwester geschossen hat, wie Don Giuseppe Porco 
aussah, er gleicht ihm wie...“Er wollte sagen: wie ein 
Schwein dem anderen, verschluckte es aber und sagte: 
„wie ein Ei dem anderen. Nur war er wesentlich jünger.“ 

So, nun war es heraus. 

Rocco glotzte ihn mindestens so lange an, wie ihn der Alte 
angestarrt hatte. 

Dem Agenten Ihrer Majestät zitterten die Knie. 
Meinetwegen konnten sie ihn jetzt rausschmeißen, 
verprügeln oder — Entsetzen durchfuhr ihn — den Mastino 
rufen. Er konnte es nicht mehr ändern. 

„Luigi...“, sagte Rocco dann. „Luigi, das Schwein. Dem 
trau’ ich alles zu, der war’s. Den knall’ ich ab, den mach’ 
ich alle..." 

Bomb atmete unhörbar auf. 

„Worauf wartet ihr noch?“ stichelte Elsa, das Herzchen. 

Der alte Don hob die Hand. 

„Gemach“, sagte er. „Laßt uns vernünftig überlegen. Wir 
wollen nichts überstürzen. Du, Rocco, gehst los und hörst 
dich um. Nimm Luca Canneloni mit. Finde heraus, was 
Luigi am Donnerstagabend getrieben hat. Wo er war und 
mit wem und gib mir bis spätestens acht Uhr Bescheid. 
Basta!“ 

„Mach’ ich“, knurrte Rocco. Natürlich war er wütend, daß 
der Abend mit seiner Tussi im Eimer war, und das alles 
wegen diesem Scheiß-Luigi. 

„Ich geh’ nur schnell Ornella Bescheid sagen“, maulte er. 
„Deine Weiber laufen dir schon nicht davon“, stichelte Elsa. 

„Halt die Klappe“, fuhr Rocco sie an. „Dein Abend ist ja 
nicht versaut, porca miseria?.“ 

„Sag lieber porco miserio®!“ sagte Elsa unladylike. 

Der alte Don schlug die Hände über dem Kopf zusammen. 
„Diese Ausdrücke, nein...“, jammerte er. „Sir James, ich 
muß mich für meine Kinder entschuldigen. Ich war nicht 
streng genug zu ihnen. Elsa, ich bitte dich: Sag deiner 


Mutter noch nichts von diesem Verdacht. Sie wäre außer 
sich, vielleicht ist alles nur eine Verwechslung.“ 

Elsa hob sich auf die Zehenspitzen und küßte ihren Vater 
auf die Wange, dabei blinzelte sie Bomb verliebt zu. 

„Armer Daddy! Er weiß so gar nichts von den Frauen. 
Natürlich wäre Mutter außer sich. Aber vor Freude! Es 
könnte gar keine bessere Nachricht für sie geben.“ 

Die liebestolle Elsa hakte sich bei dem verlegenen 
Agenten ein. 

„Kommen Sie, Sir James, lassen Sie uns wieder tanzen!“ 
Bomb sah den alten Don an und hob verzeihungsheischend 
die Augenbrauen. Als Antwort zuckte der nur resignierend 
mit den Schultern. 

„Gehen Sie nur, Sir James“, sagte er. „Ich fürchte, da sind 
wir beide machtlos.“ 

„Amor vincit omnia“, seufzte der gestreßte Agent Ihrer 
Majestät, der das kleine Latinum hatte. Was so viel heißt 
wie: Die Liebe besiegt alles. 
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Das Gartenfest endete um 19.30 Uhr, zu dieser Zeit 
verließen die letzten Gäste das Anwesen Don Vico 
Pappardelles in Forest Hills. 

Aufgrund der Erkenntnisse, die Rocco Pappardelle bis 
zwanzig Uhr von Gewährsleuten, Zuträgern und Spitzeln 
gesammelt hatte, berief der Capo tutti capi, der Pate der 
Pasta-Familie, Don Vico Pappardelle, kraft seines Amtes 
eine halbe Stunde später den Rat der Dons der fünf New 
Yorker Familien zu einer Versammlung der 
Dringlichkeitsstufe Eins für Sonntag elf Uhr vormittag — 
also vierzehn Stunden später — in Manhattan ein. 

Sir James Bomb, Geheimagent 006 im Dienste Ihrer 
Britischen Majestät, wurde von Don Vico gebeten, sich zu 
diesem Zeitpunkt als Zeuge zur Verfügung zu halten. 
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Das Wall-Street-Viertel in New York City lag noch in 
sonntagvormittäglicher Ruhe, als um 10.45 Uhr eine 
schwarze, gepanzerte, überlange Cadillaclimousine, gefolgt 
von einem ebenfalls schwarzen Lincoln, die Nassau Street 
in Richtung Süden hinunterfuhr. 

Der Cadillac wurde gesteuert von Luca Canneloni, dem 
Vindicatore der Pasta-Familie, auf dem Beifahrersitz hockte 
Renato Rigatoni, ein weiterer altgedienter Leibwächter. 

Im Fond des Wagens hatten Don Vico und Bomb Platz 
genommen, ihnen gegenüber mit dem Rücken zum Fahrer, 
saßen Rocco und Pietro Tortellini, der Consigliere. Im 
folgenden Lincoln fuhren ausgesuchte Caporegime und 
Soldati als Begleitkommando. 

Kurz vor der Kreuzung der Fulton Street verlangsamten 
die Wagen ihre Fahrt. 

Ihr Ziel, das neuerbaute Aurelia-Building, ein 
postmoderner Wolkenkratzer aus Stahl, Glas und Beton, 
ragte linker Hand vor ihnen fünfundsechzig Stockwerke 
hoch in den Frühlingshimmel. 

Es war die Hauptzentrale der „Banca Aurelia“, einem 
syndikatseigenen Geldinstitut mit Zweigniederlassungen in 
Miami, New Orleans, Dallas, Las Vegas, San Francisco, 
Denver und Chicago, das hauptsächlich als Waschanlage 
für illegal erworbenes Geld innerhalb der Vereinigten 
Staaten diente. Die Einfahrt zur Tiefgarage des 
Bankgebäudes war durch zwei querstehende Wagen 
blockiert, an deren Kühler mehrere Männer lehnten. 

Ihre Sakkos waren weit geschnitten, die Ausbuchtungen 
unter den Achseln und die harten Gesichter der Männer 
sprachen eine unmißverständliche Sprache. 

Zwei dieser Gestalten traten an den Cadillac heran und 
beugten sich zu den hinteren Fenstern hinunter. Rocco 
drückte auf einen Knopf an der Tür, und die dunkel 
getönten Seitenscheiben, die den Einblick in das 
Wageninnere verwehrten, glitten herab. Als die Männer 


Don Vico erkannten, hoben sie ehrfürchtig grüßend die 
Rechte. Auf ihr Zeichen hin fuhren die beiden den Eingang 
versperrenden Wagen beiseite und gaben den Weg frei. 

Die Limousine des Don und der Begleitwagen rollten 
geräuschlos die Rampe zur Tiefgarage hinunter. Gleich 
darauf hielten sie neben einer Reihe von Luxuslimousinen 
der Marken Mercedes, Bentley, Jaguar und Cadillac. Es 
waren die Wagen der bereits eingetroffenen Dons der 
anderen New Yorker Familien und ihres Gefolges. 

Don Vico und seine Begleiter stiegen aus und begaben 
sich zu einem Expreßaufzug, der sie in kürzester Zeit zum 
fünfundsechzigsten Stock des Gebäudes hinaufbeförderte. 

Oben angekommen — Bomb verspürte ein leichtes 
Knacken im Ohr wegen des atmosphärischen 
Druckunterschieds — , betraten sie den Vorraum zum 
Konferenzsaal der Bank. Hier waren ein Dutzend Soldati 
und Caporegime der verschiedenen Familien versammelt, 
durchweg Gestalten, denen Brutalität und 
Rücksichtslosigkeit ins Gesicht geschrieben standen. 

Am Eingang zum Konferenzsaal wartete der Direktor der 
Bank, der, als er Don Vico erblickte, eine tiefe Verbeugung 
vollführte, auf ihn zutrat, die Hand des Dons ergriff und sie 
ehrerbietig küßte. 

„Sind die Dons schon versammelt?“ fragte der alte 
Pappardelle. 

„Ja, Don Vico“, antwortete der sich abermals verbeugende 
Bankdirektor. 

Don Vico zog seine Taschenuhr aus der Westentasche. Es 
war eine Minute vor elf. 

Der Zeitplan war ausgeklügelt wie das Treffen von 
Kapitänen eines Flottenverbandes auf einem Kriegsschiff. 
Der Geschwaderkommodore traf als letzter ein, damit der 
Ranghöchste nicht auf Rangniedere warten mußte. 

Der Alte wandte sich an Bomb. 

„Bitte, Sir James, warten Sie hier mit Mister Canneloni 
und Mister Tortellini, bis wir Sie brauchen. Falls Sie eine 
Erfrischung wollen, wenden Sie sich an die beiden. Ich 


denke, das Ganze wird nicht allzu lange dauern. 
Entschuldigen Sie mich jetzt bitte.“ Don Vico nickte dem 
devot wartenden Bankdirektor zu. Der riß die große 
bronzene Tür auf, und, gefolgt von seinem Sohn, betrat der 
Capo tutti capi den Konferenzsaal hoch über den Dächern 
New Yorks. 
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Als er seinen Platz an dem großen runden Tisch mit der 
kostbaren Ebenholzplatte eingenommen hatte, bot sich 
dem Blick Don Vicos durch die riesigen 
Kristallglasscheiben, die den Saal U-förmig umschlossen, 
das atemberaubende Panorama von Süd-Manhattan dar. 

Zu seiner Rechten ragten die beiden gewaltigen 
Zwillingstürme des World Trade Center empor, hinter 
denen sich der Hudson River bis New Jersey hinüber 
erstreckte. 

Direkt vor ihm erhob sich der imposante Bau des Chase 
Manhattan Building, die beiden Wall Towers und die vielen 
steinernen Finger der Wolkenkratzer des Financial 
Districts, zwischen denen die Wasser der Upper Bay 
heraufglitzerten. Zu seiner Linken schwang sich die alte 
Brooklyn Bridge, getragen von mächtigen Pylonen, hinüber 
nach Long Island. 

Es war ein Anblick, an dem sich der alte Mafioso nicht 
sattsehen konnte. Er fühlte sich jedesmal wie ein König, 
der hoch über seinem Reich thronte. 

Es kam ihm wie ein unwirklicher Traum vor, daß er, der 
Sohn eines armseligen sizilianischen Schafhirten, der vor 
viereinhalb Jahrzehnten dort unten abgerissen gelandet 
war, jetzt von hier oben über diesen steinernen Dschungel 
herrschte. Der Alte riß sich gewaltsam aus seinen 
Gedanken, löste den Blick von dem gewaltigen Panorama 
und sah in die Runde der Männer, die sich hier versammelt 
hatten. 

Außer ihm saßen vier Männer direkt am Tisch, vier 
Männer saßen wie Rocco schräg dahinter — in einem 
Abstand, der es ihnen erlaubte, ihren Herren, wenn es 
notwendig war, mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Das 
waren die Consiglieri, die Vizebosse oder die Caporegime 
der Oberhäupter der Familien. 

Von den vier Dons, die außer ihm direkt am Tisch saßen, 
waren drei — wie er selbst — Männer mit Bauch. Sie waren 


zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt. 

Sie trugen — wie er — dunkle, solide Anzüge von 
konservativem, fast bäuerlichem Schnitt und sahen in 
ihnen bieder und vertrauenerweckend aus. 

Der Vierte von ihnen war ein Mann, dessen äußere 
Erscheinung von den anderen abstach. Er wirkte jünger 
und schlanker und trug einen eleganten grauseidenen 
Anzug. 
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Dieser Mann, der rechts vom Capo tutti capi saß, war das 
Oberhaupt der Dolce-Familie, Don Vittorio „Sweety Pie“ 
Piato. Er war kein Mann mit Bauch, obwohl böse Zungen 
behaupteten, er hätte einen, wenn er kein Korsett trüge. 
Don 

Vittorio war mit zweiundfünfzig Jahren der jüngste der 
Dons. Graumeliert, höhensonnengebräunt und mit einem 
kleinen Oberlippenbärtchen, erinnerte er in seinem 
Tausend-Dollar-Anzug etwas an Vittorio de Sica, nach dem 
ihn seine Mutter benannt hatte und dem er als 
Herzensbrecher nacheiferte. Er war aber nur ein 
pomadisierter Poussierstengel, der im ganzen Staat New 
York herumvögelte. 

Obwohl im Familiengeschäft erfolgreich und als Partner 
verläßlich, war er den anderen Dons wegen seiner 
dandyhaften Erscheinung und seines lockeren 
Lebenswandels — um den sie ihn aber insgeheim 
beneideten — etwas suspekt. 

Außerdem war er kein gebürtiger Sizilianer. Seine Eltern 
waren Anfang der dreißiger Jahre von Sizilien in die 
Staaten ausgewandert. Sie ließen sich in New York nieder, 
wo Piato senioriin Little Italy eine Anstellung als Konditor 
fand. Bald darauf wurde der kleine Vittorio geboren. 

Schon mit fünfzehn Jahren war er ein Taugenichts und 
Schürzenjäger und der Liebling aller Nutten im 
Stadtviertel. Aus dieser Zeit stammte auch sein Spitzname 
„Sweety Pie“. Sein Außeres und seine Triebhaftigkeit 
machten ihn bald zu einem der agilsten Zureiter für 
Nachwuchspferdchen. Seine erfolgreiche Zuhältertätigkeit 
fiel dem Syndikat auf. Dort aufgenommen, diente er sich in 
der horizontalen Branche rasch nach oben. 

Als er siebenunddreißig Jahre alt war, verknallte sich die 
dicke Julia, Tochter eines einflußreichen Mafioso, in ihn. 
Obwohl ihm fette Weiber verhaßt waren, ehelichte Piato 


sie, denn nur durch Einheirat in ihre Familie stand ihm der 
Weg nach ganz oben offen. 

Die Ehe blieb kinderlos, wahrscheinlich, weil er seinen 
ehelichen Pflichten höchstens einmal im Monat nachkam. 
Dafür bumste er jede magere Henne, die ihm über den Weg 
lief: die dürren Hupfdohlen aus den Broadway Musicals, die 
klapprigen Zicken der Modellagenturen und natürlich die 
schlanken Huren in seinen Bordellen. 

Vittorios Nutten galten als die besten in der Branche. Man 
spürte eben, daß hinter ihnen ein Mann stand, der Hobby 
und Beruf auf das glücklichste zu verbinden wußte. 

Von den zahlreichen geschäftlichen Aktivitäten der Dolce- 
Familie seien hier nur einige — für sie typische — 
aufgeführt: Sie kontrollierte die Bäckereien, die 
Konditoreien und die Süßwarengeschäfte der Stadt. Sie 
besaß eine Fabrik für Eiscreme auf Coney Island, eine für 
Lollys in Brooklyn und eine für Bärendreck in New Jersey. 
Der Dolce-Familie gehörte eine Kette von Krapfen- und 
Pfannkuchenbuden, und sie kassierte an jedem Eisstand in 
Manhattan mit. Außerdem besaß sie das Monopol für 
Gummibärchen an der ganzen Ostküste. 

Als letzte Mahnung schickte die Dolce-Familie ihren 
Delinquenten eine Eisbombe mit einem eingefrorenen 
Waffelmännchen, eine Anspielung auf ihre bevorzugte 
Exekutionsmethode: Das Opfer wurde in der Eisfabrik der 
Familie tiefgefroren und dann von einem Lagerhochhaus 
heruntergestoßen, wo es in tausend Stücke zerschellte — 
was die untersuchenden Pathologen zur Verzweiflung 
brachte. 

Hinter Don Vittorio saß wie immer sein Consigliere 
Antonio Caramelie, ein sehr korrekter Mann, der es 
gewohnt war, gewissenhaft die Geschäfte der Familie 
weiterzuführen, wenn sich sein Chef auf einer seiner 
ausgedehnten Bumstouren befand. 
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Der Mann, der als zweiter rechts von Don Vico Platz 
genommen hatte, war Petro Calamare, das Oberhaupt der 
Pesce-Familie, genannt „die Krake“, weil er seine Finger in 
jedem Sardinenbrötchen hatte, das in New York verkauft 
wurde. 

Don Petro war gebürtiger Sizilianer und stammte aus 
Messina. Er war einer der alten Schnurrbartpeter, ein 
beleibter, schwitzender, fischäugiger Glatzkopf. Seine 
Eltern waren nach dem Ersten Weltkrieg mit ihm in die 
USA eingewandert, wo sich sein Vater in Chicago mit dem 
jungen Capone zusammentat, als der noch alten Omas die 
Handtaschen vom Arm riß. Später kriegten sich die beiden 
in die Wolle. 

Calamare senior floh, nachdem er dem St. Valentins- 
Massaker nur durch Zufall entgangen war, nach New York, 
wo er sich zusammen mit seinem heranwachsenden Sohn 
Petro der Schutzgelderpressung im Fischereihafen, auf den 
Fischmärkten und in der fischverarbeitenden Industrie 
widmete. 

Sehr bald war die Pesce-Familie eine der mächtigsten und 
gefürchtetsten Familien in New York, deren rüde 
Exekutionsmethoden sogar abgebrühten Mobstern ein 
Greuel waren. 

Die letzte Warnung der Pesce-Familie war ein in 
Zeitungspapier gepackter toter Fisch, dem man Kopf und 
Schwanz abgesäbelt hatte. In diesem bedauernswerten 
Zustand pflegten denn auch die Opfer der Pesce-Killer den 
Hudson River hinunterzutreiben. Neben den bereits 
erwähnten geschäftlichen Aktivitäten betrieb die Pesce- 
Familie ein umfangreiches 
Lebensmittelfälschungsprogramm: Sie produzierte u.a. 
falschen norwegischen Lachs, aus Sojabohnen hergestelltes 
Hummerfleisch und synthetischen russischen Kaviar. 

Die Zuhälter der Pesce-Familie schickten Backfische rund 
um die Vereinten Nationen, Randsteinkrabben an der 


Lower East Side und billige Hafenjulen in der South Street 
auf den Strich. 

Don Petro Calamare hatte mit seiner Frau Clara, einer 
vierschrötigen Matrone, zwei Söhne: Gambino, 25, und 
Tonno, 23, zwei stupide Kretins, die für das Familienerbe 
nicht in Betracht kamen. Sie waren gerade noch zum 
Abkassieren der familieneigenen Fish- und Chipsbuden 
geeignet. 

Der Vizeboß und Consigliere der Pesce-Familie, der hinter 
Don Petro auf seinem Stuhl hockte, war daher Anthony 
Merluzzo, ein Bruder Donna Claras. 
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Der nächste Mann, der rechts vom Pesce-Chef saß, war 
Carlo „the nut“ Cavolo, der Don der Verdura-Familie. Er 
war ein alter, fetter Nußknacker mit progenem Kinnladen, 
den er durch einen dicken Schnauzbart zu verbergen 
suchte. 

Don Carlo stammte aus Catania. Seine ebenfalls in Sizilien 
geborene, ihn eineinhalb Kopf überragende Frau Rosina 
hatte ihm zwei Töchter geboren, die auf die schönen 
Namen Fagliola und Melanzana getauft waren. Sie waren 
eineiige Zwillinge, siebenundzwanzig Jahre alt und 
lesbisch, was Papa Cavolo aber nicht wußte. Die Verdura- 
Familie beherrschte den gesamten Obst- und 
Gemüsehandel der Stadt. Sie hatte, angefangen vom 
Großmarkt bis zur kleinsten Klitsche — die Pommes-frites- 
Buden inbegriffen — , alles unter Kontrolle. 

Die Fabriken der Familie lieferten zu überhöhten Preisen 
gestrecktes Ketchup und verwässerte Fruchtsäfte, ebenso 
wie synthetische Gewürze: Curry, Muskat, Pfeffer und 
Safran. 

Ein weiterer Aktivposten der Verdura-Bilanz war das 
Biogeschäft: eine Kette von familieneigenen 
Naturkostläden, die den ganzen Staat New York überzogen, 
verhökerte an Gesundheitsapostel und alternative 
Körnerfresser überlagertes, verkrüppeltes Obst und 
minderwertiges Gemüse — teilweise als Viehfutter 
aufgekauft — als biologisch hochwertige Ware zu 
Wucherpreisen. Die Loddels der Verdura-Familie waren 
ebenfalls nicht wählerisch: Sie hatten vom unreifen, grünen 
Pfläumchen bis zur runzeligen Dörrpflaume alles im 
Angebot. 

Als letzte Warnung verschickte der Vindicatore der 
Familie eine ausgehöhlte, sargähnliche Gurke, in der, hob 
man den Deckel ab, ein bleicher, geköpfter Spargel lag — 
ein beeindruckendes Bild, das seine Wirkung selten 
verfehlte. 


Der Mann, den Don Carlo mit in die Sitzung gebracht 
hatte, war Claudio Cipolle, ein junger, brutaler 
Caporegime, der stoisch pistazienkauend hinter ihm 
hockte. 
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Der letzte der Runde am Tisch war der uns schon 
bekannte Chef der Carne-Familie, Don Giuseppe Porco, 
wegen seiner Physiognomie auch „Der Doppelstecker“ 
genannt. 

Aus dem schönen Palermo stammend, von Beruf gelernter 
Metzger, war er Mitte der dreißiger Jahre nach seiner 
Flucht in die USA, auf Empfehlung von ehrenwerten 
sizilianischen Freunden, denen er eine fleischverarbeitende 
Gefälligkeit erwiesen hatte, vom Syndikat in den 
Schlachthöfen New Yorks als Vertrauensmann engagiert 
worden. Von hier aus begann sein steiler und blutiger 
Aufstieg. 

Don Giuseppe hatte mit seiner uns auch schon bekannten 
kuhäugigen Frau Sophia zwei Kinder: eine ebenfalls 
kuhäugige Tochter namens Annabella und den schon 
mehrfach erwähnten Luigi, der seinem Vater wie aus dem 
Gesicht geschnitten war und der in einschlägigen Kreisen, 
von denen der alte Porco nichts ahnte, als 
„Dreifachstecker“ verrufen war. 

Die Carne-Familie hatte im großen Familienkrieg vor 
knapp zwanzig Jahren zusammen mit den Verdura- und 
Pesce-Leuten gegen die Pasta- und Dolce-Familie gekämpft. 

Im Verlaufe der blutigen Auseinandersetzungen, in die 
damals noch die alten Schnurrbartpeter persönlich 
eingriffen, schoß Don Vico Pappardelle in einem 
Straßenkampf auf der Bowery dem Carne-Chef mit einer 
wohlgezielten Kugel aus seiner Jagdbüchse das linke 
Ohrläppchen ab. Don Guiseppe Porco revanchierte sich mit 
einer schlechtgezielten Salve aus einer alten Thompson- 
Maschinenpistole, wobei ein Querschläger den Pasta-Chef, 
der hinter einer Mülltonne in Deckung gegangen war, in 
den Hintern traf und einen Nerv lädierte. Das hatte zur 
Folge, daß Don Vico seither bei jedem Wetterumschwung 
die rechte Arschbacke taub wurde. Dieser unrühmliche 


Schußwechsel lag jedoch schon lange zurück, und beide 
Kontrahenten vermieden es taktvoll, ihn zu erwähnen. 

Nach Beendigung des Familienkrieges hatten beide 
Familien beschlossen, ihre Kinder zur Sicherung des 
Friedens miteinander zu verheiraten. Zuerst hatten sie 
dabei an Rocco und Annabella, die Tochter Don Giuseppes, 
gedacht, aber das erste Zusammentreffen der beiden auf 
dem Debütantenball des Syndikats im Waldorf Astoria war 
eine totale Pleite gewesen. Der junge Stier Rocco 
poussierte alle Mädchen, nur nicht Annabella, die sich 
ihrerseits mehr zu den jungen Softys hin-gezogen fühlte. So 
wurden der Porco-Sohn Luigi und Elsa als Ersatzpaar 
ausersehen, aber auch dabei hatten die beiden Väter, wie 
wir gesehen haben, keine allzu glückliche Hand. 

Die Carne-Familie kontrollierte neben den Schlachthöfen 
und Fleischerläden auch die Mehrzahl der Schaschlik-, 
Hamburger- und Hot-Dog-Buden in New York City. 

Ferner belieferte sie mit ihren Produkten die 
umsatzstarken und expansiven Vienna-Buckhandel-Stations 
und die Bavarian-Livercheese-Inns, zwei überaus beliebte 
Freß-Institutionen. In der Lebensmittelfälschung leistete 
die Carne-Familie ebenfalls Vorbildliches. Die Nachfrage 
nach ihren Wildpasteten, die aus Katzenfleisch fabriziert 
wurden, nach Bärenschinken, die von Hunden stammten, 
und nach Weinbergschnecken, die aus gekochter 
Rinderlunge bestanden, stieg ständig. 

Die Palette der Spezialitäten, die die Zuhälter der Carne- 
Familie boten, war. außerordentlich vielfältig: braune 
Hasen von der Westside, gelbe Hühner aus Chinatown, 
weiße Gänse von der Eastside und schwarze Schnepfen aus 
Harlem. 

Die durch Boten zugestellte letzte Warnung der Carne- 
Killer heizte jedem ein — der Anblick eines in 
Aluminiumfolie gewickelten verkohlten Hähnchens sprach 
für sich. 

Juniorboß in der Carne-Familie war — was bei den 
anderen Dons allgemein auf Unverständnis stieß — der 


ungeliebte Luigi, der jetzt Mißmut und Langeweile nicht 
verbergend, hinter seinem Vater saß. 
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Und dann erhob sich der Capo di tutti i capi, Don Vico 
Pappardelle, und hielt eine der denkwürdigsten Reden in 
der Geschichte des Syndikats, eine Rede ganz in der alten 
Tradition mafiosen Stils. Sie war nicht besonders lang und 
nicht besonders geschliffen, sie war eigentlich nur die 
übliche bauernschlaue, hinterfotzige Mischung aus 
Nüchternheit und Pathos, aus Drohung und Schmeichelei, 
aus Härte und Sentimentalität. Aber jeder, der diese Rede 
vernahm, wußte, was die Uhr geschlagen hatte. Es war 
eine Rede, durchaus vergleichbar mit der Eloquenz eines 
Demosthenes, eines Cicero, eines Henry Kissingers oder 
eines Hans-Dietrich Genschers. 

„Ehrenwerte Freunde“, begann Don Vico. „Cosa nostra, 
unsere Sache, die vor fast einem Jahrhundert als ein zartes, 
verletzliches Bäumchen hier in Amerika gepflanzt wurde, 
hat sich im Laufe der vielen Jahrzehnte zu einem robusten, 
mächtigen Baum entwickelt. Das war nur möglich durch 
Männer wie euch, meine Freunde! Männer, die der alten 
sizilianischen Tradition verhaftet und die wie eh und je 
bereit sind, ihre männliche Ehre gegen wen auch immer zu 
verteidigen.“ 

Das gefiel den alten Haudegen rund um den Tisch. Sie 
blähten sich geschmeichelt auf und nickten ernst vor sich 
hin. 

Die jungen Mafiosi langweilte es: Rocco kaute an seinen 
Fingernägeln, Luigi Porco popelte in der Nase. 

„Besonders in den letzten Jahren“, fuhr Don Vico fort, 
„haben sich die fünf mächtigsten Äste dieses Baumes, die 
früher oft auseinanderstrebten, zu einer dichten, herrlich 
gewachsenen Krone vereint. Sie haben sich in glücklicher 
Weise — ohne einander zu behindern — zu einem 
undurchdringlichen Geflecht entwickelt, das allen Stürmen 
zu trotzen imstande ist. 

Es ist deshalb um so schmerzlicher, wenn eines Tages der 
herrliche, grüne Anblick dieser Krone durch einen faulen 


Trieb, der inmitten dieses Meeres gesunder Blätter 
wuchert, verschandelt wird. 

Leider habe ich einen solchen verdorbenen Trieb in 
unserem geliebten Baum entdecken müssen. Gottlob ist es 
nicht ein großer, tragender Ast, sondern nur ein kleiner, 
nicht allzu bedeutender Zweig, aber“ — Don Vico hob die 
Stimme und den Zeigefinger — „wie jeder Gärtner weiß, 
muß ein solcher Zweig, auch wenn er noch so klein ist, 
herausgeschnitten werden — radikal und rigoros — , damit 
seine krebsige Fäulnis nicht auf andere, gesunde, vor allem 
junge Triebe übergreift.“ Nach diesen dunklen, mystischen 
Andeutungen kam Don Vico zur Sache. 

„Wie ihr alle wißt, ist auf meine geliebte Tochter 
vergangene Woche während einer fröhlichen Familienfeier 
ein Anschlag verübt worden. Nur dem unerschrockenen 
Eingreifen eines tapferen und ehrenhaften Mannes ist es zu 
verdanken, daß dieses Attentat fehlschlug. Es war ein 
infamer Anschlag auf das Leben eines unschuldigen 
Mädchens — fast eines Kindes noch — , das dereinst unter 
den Schmerzen seiner Mutter und unter den Ängsten 
seines Vaters zur Welt kam und das jetzt seinem frühen Tod 
nur durch eine glückliche Fügung entging.“ 

Don Vico bedeckte für einen Moment mit der Hand seine 
Augen. Mitfühlendes Gemurmel rund um den Tisch wurde 
hörbar. 

„Eine solche infamita ist für mich unfaßbar“, sprach Don 
Vico weiter. „Hätte man auf meinen Sohn geschossen, so 
wäre ich nicht verwundert gewesen. Natürlich hätte ich 
mich nach dem Motiv dieser Schüsse gefragt, ob sie 
vielleicht die Reaktion der verletzten Ehre eines gehörnten 
Ehemannes gewesen wären“ — Rocco lachte während 
dieser Passage geschmeichelt auf — „oder ob rein 
geschäftliche Gründe dafür ausschlaggebend gewesen 
waren. Ich hätte für beides Verständnis gehabt! 

Wir alle wissen, daß man im Laufe des Lebens manchmal 
gezwungen ist, einen Knoten mit dem Schwert zu 


durchschlagen. Wir alle haben so etwas schon getan, und 
ich akzeptiere das, wie wir alle das akzeptieren müssen. 

Welche Motive aber gibt es, auf ein unschuldiges 
Mädchen zu schießen, das von den Leidenschaften des 
Lebens und den Geschäften unserer Familien noch völlig 
unberührt ist? Die Gründe hierfür können nur krankhafter 
Natur sein. Ein Mensch, der solcher infamita fähig ist, ist 
kein ehrenwerter Mann. Für eine solche Tat kann es kein 
Verständnis und keine Entschuldigung geben! 

Eine solche infamita bedeutet Rache, sie bedeutet ven- 
detta!“ Der Capo tutti capi stieß diese Drohung mit 
furchtbarer Stimme hervor, die ihre Wirkung auf die 
Anwesenden nicht verfehlte. 

Gleich darauf jedoch fuhr er mit gemäßigter Stimme fort: 
„Aber ich konnte nicht glauben, daß jemand meiner alten 
Freunde, jemand von euch ehrenwerten Männern, dieser 
infamita fähig wäre. Genauso wie ich es nicht glauben 
kann, daß jemand von uns wie in früheren Zeiten noch 
einmal auf die Matratzen willZ. 

Wer aber war dann der Täter? Ich wußte, wenn ich ihn 
nicht fände, würde das Mißtrauen zwischen uns wuchern 
und wuchern, und der Friede, der so lange zwischen 
unseren Familien herrschte, wäre in höchster Gefahr. 

Da kam mir wieder jener Mann, der schon mein geliebtes 
Kind gerettet hatte, zu Hilfe. Durch ihn fand ich, was um 
des lieben Friedens und unserer Sache willen so schnell als 
möglich gefunden werden mußte. Ich fand den faulen 
Zweig, der das blühende Bild unseres Baumes schändete 
und der in unserer Gesellschaft wuchs wie ein Parasit. 

Erst nach dessen radikaler Entfernung wird der Friede 
zwischen unseren Familien und unsere Sache wieder 
gesichert sein.“ 

Don Vico machte eine Pause. 

Die Augen der Dons, dieser mächtigen Männer, hingen 
gebannt an seinen Lippen. 

Dann sprach der Capo di tutti i capi erneut. 


„Ich werde euch nun, ehrenwerte Freunde, den Mann, der 
die Ereignisse vom vergangenen Donnerstagabend als 
Augenzeuge im ‚Bella Sicilia! erlebt hat, präsentieren. Es 
ist ein englischer Edelmann, ausgezeichnet mit dem 
höchsten Orden seines Vaterlandes, ein Mann von 
Charakter und Furchtlosigkeit, der bedenkenlos sein Leben 
für das meines Kindes einsetzte. 

Dieser Mann, der — das möchte ich betonen — nicht weiß, 
wer ihr seid, hat sich erboten, hier vor euch Zeugnis 
abzulegen. — Rocco!“ Don Vico drehte sich nach seinem 
Sohn um. „Bring den Zeugen herein.“ 
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Als James Bomb, der Agent 006 Ihrer Majestät, vor die 
Versammlung der Dons der fünf New Yorker Mafiafamilien 
nebst ihren Begleitern trat, wußte er, daß noch nie ein 
Regierungsbeamter vor so vielen mächtigen Vertretern der 
Unterwelt gestanden hatte. 

Er stand im Zentrum der größten kriminellen Macht der 
westlichen Welt. 

Wieviel hundert Jahre Zuchthaus mochten hier wohl 
beisammensitzen, dachte er, und wieviel hundert Millionen 
Dollar standen hinter diesen Leuten? 

Der Agent fühlte, wie ihm Neugier, Mißtrauen, Ablehnung 
und Feindseligkeit entgegenschlugen — nur das Gesicht 
von Vico Pappardelle strahlte Gelassenheit und Wohlwollen 
aus. 

Der alte Don wandte sich an ihn. 

„Würden Sie den Herren bitte Ihren Namen sagen, Sir?“ 

„Mein Name ist Bomb, Sir James Bomb!“ 

Ein Raunen ging durch den Saal. 

„Sie sind britischer Staatsangehöriger?“ fragte Don Vico. 

„Das ist richtig, Sir.“ 

„Was sind Sie von Beruf?“ fragte Vittorio Piato, der Don 
der Dolce-Familie. 

„Ich bin Geschäftsmann.“ 

„In welcher Branche?“ hakte Don Vittorio nach. 

„Waffenhandel“, antwortete Bomb. 

„Was tun Sie in New York?“ meldete sich Carlo Cavolo, der 
Don der Verdura-Familie. 

„Ich suche neue Absatzmärkte für meine Waren.“ 

„Kennen Sie Mr. Pappardelle von früher?“ fragte Don 
Carlo. 

„Ich bin Mr. Pappardelle das erstemal am Freitag 
begegnet“, antwortete Bomb. 

Don Vico nickte bestätigend und bat nun seinen 
Kronzeugen: 


„Sir James, würden Sie uns schildern, was Sie am 
vergangenen Donnerstagabend erlebt haben?“ 

„Ich machte einen Stadtbummel. Gegen acht Uhr betrat 
ich das Ristorante ‚Bella Sicilia’ in der Mullberry Street, um 
zu Abend zu essen.“ 

„Warum?“ fragte Giuseppe Porco, der Don der Carne- 
Familie. 

„Warum? Weil ich gern italienisch esse!” antwortete 
Bomb. Leises Gelächter und verständnisvolles Nicken rund 
um den Tisch. 

„Ich meine natürlich, warum dieses Lokal?“ sagte Don 
Giuseppe ärgerlich. 

„Das war reiner Zufall. Die Speisekarte gefiel mir.“ 

„Was geschah dann?“ fragte Don Petro Calamare, der 
Pescechef. 

„Ich saß im Parterre des Restaurants gerade beim Essen, 
als eine junge Dame, begleitet von zwei Herren, die Treppe 
herunterkam und sich in den Waschraum begab. Kurz 
danach kam sie zurück und war bereits wieder auf dem 
Weg nach oben, als vor dem Restaurant von einem Wagen 
aus mit einer Maschinenpistole das Feuer auf sie eröffnet 
wurde.“ 

Bomb schwieg, alle Anwesenden starrten ihn 
erwartungsvoll an. 

„Und weiter?“ drängte Don Vico. 

„Ich konnte die junge Dame zu Boden reißen, so daß die 
Schüsse über sie hinweggingen. Ihre beiden Begleiter 
allerdings wurden getroffen.“ 

„Konnten Sie den Wagen erkennen?“ fragte Don Giuseppe, 
der Carne-Chef. 

„Es war ein großer, dunkler, wahrscheinlich 
amerikanischer Wagen.“ 

„Welches Fabrikat?“ 

„Das weiß ich nicht“, antwortete Bomb. 

„Beschreiben Sie ihn“, befahl Don Giuseppe. 

„Das kann ich nicht.“ 
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Don Guiseppe zuckte geringschätzig mit den Schultern. 
„Konnten Sie sonst etwas erkennen?“ fragte Don Vico. „Ich 
sah den Schützen mit der Maschinenpistole, der neben dem 
Fahrer saß.“ 

„Können Sie ihn beschreiben, Sir James?“ 

Bomb nickte. 

„Es war ein junger Mann mit ganz charakteristischen 
Gesichtszügen. Er hatte einen schwarzen Hut tief in die 
Stirn gezogen. 

Don Giuseppe mischte sich ein. 

„Sie können nicht das Fabrikat eines großen Wagens 
erkennen, wollen aber ein Gesicht im Detail beschreiben. 
Sehr unglaubwürdig! Wie lange sahen Sie den Schützen?“ 

„Vielleicht ein, zwei Sekunden“, erwiderte der Agent. 
„Aber das genügte. Ich werde sein Gesicht nicht 
vergessen.“ 

„S0? Wie sah er denn aus?“ fragte Don Giuseppe 
höhnisch. 

„Wie Sie!“ antwortete Bomb. 

Ein Tumult brach los. Die Männer rund um den Tisch 
sprangen auf, bis auf Don Vico. Alles redete laut 
durcheinander. 

Bomb hob die Hand. Es wurde ruhig, alle starrten ihn an. 

„Nur viel jünger.“ 

Es wurde totenstill. Langsam drehte sich einer nach dem 
anderen nach Luigi Porco, dem Sohn des Carne-Dons um, 
der bleich auf seinem Stuhl hinter seinem Vater kauerte. 

„Ist der Mann, der mit einer Maschinenpistole im Wagen 
saß und der auf meine Tochter schoß, in diesem Raum, Sir 
James? Wenn ja, zeigen Sie auf ihn!“ befahl, jedes Wort 
betonend, Don Vico. 

Der Agent hob langsam den gestreckten Arm und wies auf 
Luigi Porco. 

„Dieser Mann ist es“, sagte er. 

Luigi sprang auf. Sein Schweinsgesicht war verzerrt vor 
Wut und Angst. 
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„Der Kerl lügt! “ Er griff unter sein Jackett, wobei er 
vergaß, daß bei den Zusammenkünften der Dons keine 
Waffen zugelassen waren. „Wem glaubt ihr mehr — mir, 
Luigi Porco, oder einem hergelaufenen englischen 
Touristen-Arsch?“ 

Bomb zuckte zusammen. 

Don Vico hob die Hand. 

„Wir haben noch einen Zeugen“, sagte er mit der 
tödlichen Ruhe eines Staatsanwalts, der sich seiner Sache 
völlig sicher ist. „Hol ihn rein, Rocco!“ 

„Das ist eine Verschwörung!“ tobte Luigi. „Warum hätte 
ich Elsa erschießen sollen? Wir sind verlobt! Wir wollen 
nächstes Jahr heiraten. Warum hätte ich sie also töten 
sollen?“ 

Don Vico verschränkte die Arme über der Brust. 

„Ja, warum? Nun, diese Frage wird uns der zweite Zeuge 
beantworten. Es ist ein Soldat der Carne-Familie, aber er 
verdient diesen Namen nicht mehr.“ 

Die Tür flog auf, und Rocco stieß einen jungen Mann 
herein. Sein ehemals hübsches Gesicht war übel 
zugerichtet. Er hatte ein blaues Auge, eine zerschlagene 
Nase und eine zerplatzte Lippe. 

Er stolperte herein, fiel auf die Knie und streckte Luigi 
Porco flehend die Hände entgegen. 

„Verzeih mir, Luigi!“ jammerte er. 

„Salvatore!“ ächzte Luigi. „Was haben sie mit dir 
gemacht?“ 

„Was geht hier vor?“ brüllte Don Giuseppe, sein Vater. 

„Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird, Luigi! Was 
hat Salvatore mit dieser Sache zu tun?“ 

„Dieser finocchio® war erstens der Fahrer des Wagens“, 
sagte Don Vico, „und zweitens ist er der Liebhaber deines 
schwulen Sohnes.“ 

Der Carne-Chef wankte wie von einer unsichtbaren Faust 
getroffen. Er griff sich ans Herz. 

„Was sagst du da?“ flüsterte er. „Mein Sohn — ein 
culatino??“ 


Don Vico nickte: „Meine Tocher sollte sterben, weil 
spätestens bei der Heirat im nächsten Jahr die 
widernatürliche Neigung deines Sohnes an den Tag 
gekommen wäre. Darum dieser Mordanschlag! Darum 
diese infamita!“ 

„Ist das wahr?“ fuhr Don Giuseppe Luigi mit donnernder 
Stimme an. 

„Ja!“ brüllte Luigi zurück. „Ja, verflucht noch mal! Ich 
hasse alle Weiber. Ich kann nur mit Kerlen...“ 

Er verstummte mit einem Schmerzensschrei, weil sein 
Vater ihn mit aller Kraft über den Mund schlug. 

Don Giuseppe sank in seinen Stuhl zurück und verbarg 
sein Gesicht in den Händen. Dann hob er den Kopf. Er war 
um Jahre gealtert. 

„Verzeiht mir, Don Vico“, sagte er, „verzeiht mir, was diese 
Ausgeburt Euch und Eurer Familie angetan hat.“ Sein Kinn 
zitterte. 

„Ich habe keinen Sohn mehr. Nehmt ihn Euch.“ 

Der Capo di tutti i capi nickte. 

Sein Gesicht war voller Genugtuung und Würde, aber es 
war auch voller Respekt und Mitgefühl für seinen alten 
Freund und Widersacher. 

„Ich danke Euch, Don Giuseppe. Ich danke Euch..." 

Er wandte sich an Rocco. 

„Schick Luca Canneloni herein!“ 
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Das sonntägliche Mittagessen, bei dem die Pappardelle- 
Damen ihre Kochkünste mit einer würzigen Minestrone, 
einem zarten Bistecca alla fiorentina mit insalata mista und 
anschließend mit einer aromatischen Creme Caramel unter 
Beweis gestellt hatten, fand wegen der entspannten Lage 
in gelockerter Atmosphäre statt. 

Don Vico hatte die Damen kurz über den Verlauf der 
Versammlung der Familienoberhäupter informiert. Die sich 
daraus ergebende geplatzte Verbindung Elsas mit der 
Carne-Familie wurde sowohl von der Mutter als auch von 
der Tochter mit Erleichterung und Freude zur Kenntnis 
genommen. 

Don Vico, Rocco und Bomb setzten sich, nachdem sie 
einen kleinen Verdauungsspaziergang in den Weinberg und 
einen Kurzbesuch bei der hochschwangeren Poppeia hinter 
sich gebracht hatten, im Gartenpavillon zusammen. 

Don Vico zündete sich eine seiner kubanischen 
Importzigarren an und legte dem Agenten väterlich die 
Hand aufs Knie. 

„Mein lieber Sir James, ich habe Sie in den letzten Tagen 
als einen Mann von Charakter und Entschlossenheit 
kennengelernt und stehe durch Ihr bewundernswertes und 
tapferes Verhalten tief in Ihrer Schuld. Sie haben mir 
vorgestern abend hier an dieser Stelle von Ihren 
geschäftlichen Plänen und Sorgen erzählt. Ich mußte 
daraus schließen, daß Sie sich — sagen wir — in einem 
geschäftlichen Engpaß befinden. Ich habe daher darüber 
nachgedacht, wie ich Ihnen helfen könnte.“ 

Bomb wollte der Form halber protestieren, aber der Alte 
schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. 

„Manu manum lavat, wie der Lateiner sagt“, zitierte Don 
Vico, „eine Hand wäscht die andere.“ 

„Sie haben Latein studiert?“ fragte der Agent mit dem 
kleinen Latinum erfreut. 


„Wie sollte ich? Ich bin nur der Sohn eines armen 
sizilianischen Schafhirten“, erwiderte Don Vico. „Aber ich 
blättere in meiner Freizeit gern in den Werken meiner 
Vorfahren. Doch das nur nebenbei. 

Sir James, Sie sind Fachmann im Waffenwesen. 
Spezialisten dieser Art sind heutzutage überall gesucht. 
Meine Organisation hat laufend Bedarf an modernen 
Waffen — teils zum Eigenbedarf, teils aber auch als 
Gegenwert für, äh, pflanzliche Grundstoffe zur Herstellung 
von Medikamenten, die wir aus tropischen Ländern 
beziehen.“ 

Warum sagst du nicht gleich Drogen, du alter Gauner, 
dachte Bomb. 

„Könnten Sie sich vorstellen“, fuhr Don Vico fort, — „um 
so mehr, weil Sie aus bestimmten Gründen London in 
nächster Zeit vielleicht meiden sollten — ‚, innerhalb 
unserer Gesellschaft einer interessanten und einträglichen 
Tätigkeit in dieser Sparte nachzugehen? Allerdings wäre, 
bevor Sie Ihre Tätigkeit bei uns aufnehmen können, noch 
eine Formalität zu erledigen. 

Die Statuten unserer ehrenwerten und traditionsreichen 
Gesellschaft schreiben vor, daß ein Interessent, bevor er 
aufgenommen wird, eine Aufgabe abzulegen hat, die ihn 
uns verpflichtet und an unsere Sache bindet. 

Es sind im Grunde ganz simple Aufgaben, die natürlich 
von unseren Leuten mit der linken Hand erledigt werden 
könnten, aber sie sind gewissermaßen das Gesellenstück 
eines neuen Mitglieds und haben als solches symbolischen 
Charakter.“ 

„Ich verstehe“, sagte Bomb. „Und was muß ich tun?“ 

„Aber, aber...“ Don Vico tätschelte Bombs Hand. „Das 
Wort ‚müssen’ hat in unserer Gesellschaft keinen guten 
Klang. Etwas tun müssen bedeutet Zwang. Ist es nicht viel 
besser, wenn das Handeln durch Einsicht und Vernunft 
freiwillig erfolgt? Ist es nicht besser, etwas tun wollen, als 
tun müssen?“ 

„Also gut. Was will ich tun?“ fragte Bomb. 


Don Vico sah ihn einen Moment scharf an, aber Bomb 
machte ein völlig harmloses und unschuldiges Gesicht. 

„Wir haben da ein kleines Problem, eine Lappalie 
sozusagen. Ein Mann läuft uns seit einiger Zeit immer 
wieder über den Weg. Nicht, daß er uns gefährlich wäre, 
dazu ist er viel zu unbedeutend. Nein, er ist uns bloß lästig, 
so lästig wie eine Schmeißfliege, die uns durch ihr 
Gebrumm davon abhält, unsere Siesta zu halten. Diese 
Fliege wird nicht eher Ruhe geben, bis man sie erschlägt. 
Wie gesagt, es ist keine große Sache.“ 

Nein, dachte Bomb, keine große Sache. Nur ein Mord. 

„Und wer ist der Mann?“ fragte er. 

Don Vico holte eine Fotografie aus der Innentasche seines 
Sakkos. 

„Das ist die Schmeißfliege“, sagte er. 

Bomb starrte auf das Bild des kleinen FBI-Spezialagenten 
Frank Rossi. Die Alarmglocke in seinem Gehirn begann 
wieder zu schrillen. Du legst mich nicht herein, du alter 
Bastard, dachte er, du nicht. Er täuschte einen Laut der 
Überrraschung vor. 

„Aber das ist doch einer der beiden Männer, die mit mir 
im ‚Bella Sicilia’ waren. Das ist der, der sich Beck oder 
Becker nannte.“ 

Don Vico sah ihn lauernd an. 

Dem Agenten schossen die verschiedensten Gedanken 
durch den Kopf. Er mußte eine Entscheidung treffen. Jetzt. 
Sofort. Er atmete tief durch. 

Er hatte sich entschieden. 

„Haben Sie eine Fliegenklappe für mich?“ fragte er. 

Don Vicos Gesicht entspannte sich. Er nickte zufrieden. 

„Welches Modell bevorzugen Sie?“ fragte er. 

„Wie waär’s mit einer 44er Magnum?“ schlug der Agent 
vor. 

Don Vico lächelte voller Genugtuung. 

„Ich sehe, Sie bevorzugen solides Handwerkszeug. Rocco 
wird Ihnen das gewünschte besorgen.“ 


„Ist das nich’n bißchen unsportlich, mit so 'ner großen 
Kugel auf so ’nen kleinen Mann zu ballern? Ihr Engländer 
seid doch sonst so faire Sportsleute, dacht’ ich“, stichelte 
Rocco. 

„Ich bin kein Angler, Mr. Pappardelle“, erklärte Bomb 
arrogant. „Ich habe nicht den Ehrgeiz, mit einem möglichst 
kleinen Haken und möglichst dünner Schnur einen 
möglichst großen Fisch zu fangen. Ich halte es mehr mit 
den Jägern — für jedes Wild das richtige Kaliber. Das nenne 
ich waidmännisch.“ 

„Ich dachte, es handelt sich nur um eine Fliege“, spottete 
Rocco. „Sie tun ja gerade so, als wär’s ein Elefant.“ 

Bomb schluckte wieder einmal seinen Zorn hinunter. 

„Wann und wo?“ fragte er knapp. 

„Übermorgen“, antwortete Don Vico. „Wir passen ihn in 
der Frühe vor dem Taft Hotel, Ecke 7th Avenue und 50th 
Street ab, dort hat er sich eingenistet. Näheres erfahren 
Sie noch.“ 

Rocco erhob sich. „Ich seil’ mich jetzt ab.“ 

„Was ist?“ fragte der Alte. 

„Ich zieh’ Leine. Mach’ die Fliege. Zisch’ ab. Verdünnisier’ 
mich. Mein Gott, Papa, manchmal verstehst du aber auch 
gar nichts“, sagte Rocco. 

„Wo gehst du hin?“ 

„Downtown!“ sagte Rocco. „Ich nehm’ den Ferrari. 
Alarmstufe eins ist ja vorbei. Den Mastino brauch’ ich 
heute abend dann auch nicht.“ Er sah auf seine Uhr. „Der 
wird jetzt noch mit Luigi und Salvatore zugange sein. Er 
laßt sich da immer schön Zeit.“ 

Bomb gruselte es bei diesen Worten. 

„Wo bist du zu erreichen?“ fragte der Don. 

„Weiß ich jetzt noch nicht“, grinste Rocco. „Ich geb’ dir 
die Telefonnummer durch, wenn ich bei einer Tussi 
gelandet bin. Ciao, Papa. So long, Mr. Bonk.“ 

Er verzog sich. 

„Ich verstehe diese jungen Leute von heute nicht mehr“, 
sagte der alte Don kopfschüttelnd. 


„Er muß sich halt die Hörner abstoßen“, meinte Bomb. 

„Die Hörner?“ rief Don Vico verbittert. „Rocco stößt schon 
auf seiner Hirnschale herum. Es geht dieser Generation 
einfach zu gut. Sie will alles und das sofort.“ 

„Das ist ein Phänomen, das auch den Vätern in britischen 
Adelskreisen Sorge bereitet“, bemerkte Bomb. 

„Wirklich? Das tröstet mich außerordentlich. Gott sei 
Dank ist Elsa da ganz anders. Sie ist ein gutes Kind. Sie ist 
folgsam und studiert fleißig, aber leider ist sie nur ein 
Mädchen. Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Sir 
James?“ 

„Selbstverständlich, Mr. Pappardelle.“ 

„Haben Sie in London noch irgendwelche Bindungen oder 
Verpflichtungen privater Natur?“ 

Bomb grinste innerlich. Nachtigall, ich hör’ dir trapsen. 

„Ich bin weder verheiratet noch verlobt, Mr. Pappardelle, 
wenn Sie das meinen. Nähere Angehörige habe ich auch 
nicht mehr.“ 

„Bitte, mißverstehen Sie mich nicht, Sir James, aber ich 
mache mir Sorgen um Elsa. Die Aufregung der letzten 
Tage, dieser Überfall und jetzt noch der Verlust ihres 
Verlobten...“ 

War das nun Einfalt oder Gerissenheit, dachte Bomb. In 
Wahrheit hatte Elsa innerlich Purzelbäume vor Freude 
gemacht, als sie erfuhr, daß sie Luigi los war. 

„Ich denke“, fuhr der alte Mafioso fort, „sie braucht in 
diesen Tagen besonders viel Verständnis und vielleicht 
auch etwas Abwechslung. Ich weiß, daß ich Sie am ersten 
Abend, den Sie bei uns verbrachten — und ich bitte, mir 
das nicht nachzutragen — auf die damalige Situation Elsas 
und die geplante Verbindung mit der Carne-Familie 
hingewiesen habe. Sie haben sich — was ich nicht anders 
erwartet habe — als Gentleman daran gehalten. Diese, äh, 
Rücksichtnahme ist seit heute morgen natürlich hinfällig 
geworden, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ 

„Ich verstehe vollkommen, Mr. Pappardelle!“ 


„Das wußte ich, Sir James. Ich wäre Ihnen daher sehr 
dankbar, wenn Sie mit Elsa etwas unternehmen würden, 
was sie von ihren trübseligen Gedanken (ha, ha! dachte 
Bomb) ablenkt. Wie wäre es, wenn Sie mit dem Mädel 
heute abend einen Stadtbummel durch Manhattan machen 
würden? Ich lasse Ihnen um siebzehn Uhr einen Wagen 
bereitstellen. Was meinen Sie dazu?“ 

Der Agent verbeugte sich. 

„Es ist mir eine Ehre, Don Vico!“ versicherte er dem Alten 
inbrünstig. 
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James Bomb, der Agent 006 im Sekret Service Ihrer 
britischen Majestät, stand in seinem Zimmer vor dem 
Garderobenspiegel. Die dunklen Augen in dem 
sonnenbankgebräunten Gesicht blickten ihm forschend 
unter dem gestriegelten Toupet entgegen, während 
gleichzeitig ein grausam zärtliches Lächeln seine Lippen 
umspielte. Noch einmal musterte der Agent seine 
Garderobe und fand nichts daran auszusetzen. 

Das grau- und silbergestreifte Versace-Sakko harmonierte 
großartig mit dem weißen Seidenhemd, dem 
Vatermörderkragen und der schwarzen Fliege. Die 
anthrazitfarbene Hose und die schwarzglänzenden Gucci- 
Slipper waren ohne Tadel. 

Zufrieden nickte Bomb seinem Spiegelbild zu, legte den 
Rolexchronometer an und benetzte sein blütenweißes 
Taschentuch mit Aramis. 

Um fünf Minuten vor fünf verließ der Agent sein Zimmer 
und begab sich in die Halle, wo er in einem Sessel Platz 
nahm und wartete. 

Als Elsa pünktlich mit dem Glockenschlag samt Mutti und 
Papi erschien, verschlug es Bomb fast die Sprache. 

Seine Angebete hatte sich tip-top aufgestylt. Sie trug ein 
schwarzes, lackglänzendes Folienkleid, das die Vorzüge 
ihrer Figur unterstrich und ihre Mängel geschickt 
kaschierte. Das 

Oberteil war langärmelig, aber tief dekolletiert. Hüften 
und Oberschenkel steckten in einem bauschigen 
Ballonrock, der unten eng die Knie umschloß. Die 
schwarzbestrumpften Beine endeten in hochhackigen 
silbernen Abendschuhen. Eine aparte Madonnenfrisur und 
schwarzsilberner Cartier-Schmuck an Hals, Ohren und 
Armen rundeten die Erscheinung aufs Vorteilhafteste ab. 

„Mein Kompliment, Signorina!“ Bomb beugte sich über 
Elsas Hand. „Sie sehen phantastisch aus. Das Kleid ist 
hinreißend! Ein italienisches Modell?“ 
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„Valentino!“ antwortete die Tochter Don Vicos, vor Freude 
errötend. 

„Was für ein schönes Paar die beiden sind!“ gurrte 
Signora Pappardelle. „Meinst du nicht auch, Vico?“ 

„Was? Natürlich, ja, sehr schön“, antwortete der alte 
Mafioso hastig. „Äh, was ich noch sagen wollte, Sir James. 
Meine Frau und ich sind Ihnen ja so dankbar, daß Sie sich 
Elsas heute abend annehmen. Sie sind selbstverständlich 
mein Gast. Canneloni, der Sie begleiten wird, erledigt das 
alles für Sie. Nein, bitte keine Widerrede, Sir James!“ 

Der Agent verneigte sich dankbar. Das sparte Washington 
wieder einiges. 

Ihm fiel ein, daß er noch eine kleine Show abziehen 
mußte. Er faßte sich an die Backe und wandte sich 
schmerzlich lächelnd an die Signora. 

„Gnädige Frau, hätten Sie wohl eine 
Zahnschmerztablette? Ich habe in den letzten Tagen leichte 
Schwierigkeiten mit einem Backenzahn. Es ist nichts 
Ernstes, aber vielleicht wäre es besser, für alle Fälle etwas 
bei sich zu haben.“ 

„Ach, Sie Ärmster!“ rief Signora Pappardelle mitfühlend. 
„Ich besorge Ihnen sofort eine!“ Sie eilte davon. 

„Soll ich nicht doch lieber unseren Hauszahnarzt kommen 
lassen?“ erkundigte sich Don Vico. 

„Nein, nein“, wehrte Bomb hastig ab. „So schlimm ist es 
wirklich nicht. Ich war vergangene Woche schon bei einem 
Zahnarzt in Manhattan, der auch eine Röntgenaufnahme 
gemacht hat. Sollte es sich verschlimmern, kann ich 
morgen ja noch einmal dort hingehen.“ 

Die Signora erschien wieder und händigte ihm ein 
Tablettenröhrchen aus. 

„Sollen wir nicht lieber zu Hause bleiben?“ fragte Elsa 
liebevoll besorgt. 

„Kommt überhaupt nicht in Frage“, wehrte unser Held ab. 

„Wir werden uns doch nicht den Abend verderben lassen.“ 

Elsa hängte sich strahlend bei ihm ein. Ein bezaubernder 
Duft ging von ihr aus. Bomb schnupperte. 


„Was ist das für ein Parfüm?“ fragte er entzückt. 

„Es heißt ‚Passion’!“ antwortete Elsa und drückte 
verheißungsvoll seinen Arm. 

Sie schritten, begleitet von ihren Eltern, zur Vordertür. Als 
sie ins Freie traten, blieb Bomb überrascht stehen. 

Am Fuße der Freitreppe stand ein riesiger, schneeweißer 
Rolls- Royce Phantom V 5 mit weinroter Lederpolsterung. 
Luca Canneloni, der Mastino, auch Onkel Tarantella 
genannt, — heute nicht im dunklen East-Coast- 
Gangsterlook, sondern im taubengrauen Chauffeurgewand 
mit Mütze — stand grinsend daneben und riß eifrig die 
Wagentür auf. 

Bevor das Paar in den Wagen stieg, winkte es den alten 
Pap-pardelles oben auf der Treppe zu. 

„Schönen Abend“, rief Don Vico und „Amüsiert euch gut“ 
die Signora. 

„Reizende Leute, deine Eltern“, sagte der Agent, als 
ersieh neben Elsa in die weinroten Polster fallen ließ, 
„wirklich ganz reizend.“ 
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Der Name Pappardelle war wie ein „Sesam-Öffne-dich“. Er 
öffnete ihnen jede Tür und sicherte ihnen jeweils den 
besten Tisch. 

Zuerst fuhren sie in die „Windows of the world“, eine 
elegante Bar im 107. Stock des World Trade Center, des 
höchsten Wolkenkratzers von New York. Dort genossen sie 
bei Austern, Belugakaviar, Wodka und Krimsekt die 
atemberaubende Aussicht. Danach fuhren sie ins „Pierre“ 
— 5th Avenue — zum Dinner Dance und verkonsumierten 
dort zwei Portionen getrüffelte Gänseleberpastete und eine 
Flasche Chablis. Anschließend gingen sie in den „King Cole 
Room“ des St. Regis — 5th Avenue — ‚ wo sie ebenfalls 
tanzten und eine Flasche Champagner tranken. 

Anschließend brausten sie ins „Chateau Madrid“ — 
Lexington Avenue dem größten New Yorker Nightclub, wo 
sie bei einer Sangria zu Samba und Rumba herumhüpften. 

Hinterher ging’s in die Disko zu „Regine’s“ in der Park 
Avenue. Sie nahmen dort einige Cocktails und wagten sich 
mit Rücksicht auf Bombs Bandscheiben nur bei langsamen 
Stücken auf die Tanzfläche. 

Danach bekamen sie Hunger auf etwas Herzhaftes, 
worauf sie sich ins „Hungaria“ — 54th Street — chauffieren 
ließen, wo sie zwei Portionen Szegediner Gulasch 
verputzten. Anschließend fuhren sie ins „Rainbow“ — 
Rockefeller Plaza — und wirbelten zu Evergreens wie „Tea 
for two“ und „Three little words“ wie weiland Fred Astaire 
und Ginger Rogers übers Parkett. Jedenfalls bildeten sie 
sich das ein. Zu guter Letzt — es war schon weit nach 
Mitternacht — stiegen sie noch im „Village Vanguard“ — 
7/th Avenue — ab, wo sie nur noch dem Jazz zuhörten und 
sich verliebt an den Händen hielten. Dann brachen sie auf. 

Es war wirklich ein turbulenter Abend gewesen. Aber er 
war noch nicht zu Ende. 


32 


Geschmeidig und geräuschlos rollte der große, weiße 
Rolls-Royce durch die Nacht. 

„Bace me, bambino!“ flüsterte Elsa, eng an die Brust des 
Agenten geschmiegt. 

Bomb wies fragend auf den breiten Rücken Cannelonis, 
der jenseits der gläsernen Trennwand mit seinen riesigen 
Pranken den Wagen über die Queensboro Bridge lenkte. 

Elsa beugte sich vor, wobei sie Bomb einen tiefen Einblick 
in das Tal zwischen ihren Brüsten gewährte, und sprach ins 
Mikrofon: 

„Ich möchte jetzt nicht gestört werden, Luca!“ 

„Ist schon gut, Miß Elsa!“ antwortete der Mastino 
gleichmütig. 

Elsa schaltete die Sprechverbindung ab. 

„Du brauchst keine Angst zu haben, Darling“, erklärte sie 
Bomb. „Luca ist mir absolut ergeben.“ 

Hoffentlich, dachte der Agent besorgt. 

Andererseits hatte der Alte ihn ja förmlich gedrängt, seine 
Tochter zu trösten, und die Signora war ja sowieso dauernd 
am Kuppeln. Brüderchen Rocco war natürlich 
unberechenbar. Aber schließlich durfte er Elsa auch nicht 
vor den Kopf stoßen! Es war schon eine vertrackte 
Situation. Aber irgendwie wußte er schon, daß er der 
alkoholisierten Stimmung und der beharrlichen 
Zielstrebigkeit der Tochter Don Vicos nicht würde 
widerstehen können. 

Elsa drückte auf zwei Knöpfe an ihrer Armlehne, ein Rollo 
senkte sich vor die Glasscheibe zwischen dem Fahrer und 
dem Fond des Wagens, gleichzeitig schoben sich Vorhänge 
vor die Seiten- und das Rückfenster des Phantom. Ein 
geräumiges Barfach, das in die Trennwand eingebaut war, 
sprang auf, und eine Flasche „Pommery“ in einem silbernen 
Empirekühler wurde sichtbar. 

Elsa entzündete zwei Kerzenleuchter links und rechts an 
der Seitenwand. Dann betätigte sie zwei weitere Knöpfe: 


Die elektrische Innenbeleuchtung erlosch, und aus vier 
versteckten Lautsprechern ertönten leise Walzerklänge. 

Innerhalb von fünfzehn Sekunden hatte sich der Fond des 
Phantom in ein verschwiegenes, weinrotgepolstertes 
Separee mit intimer Beleuchtung und schmeichelnder 
Musik verwandelt. 

„Besser so?“ fragte Elsa lächelnd. 

„Viel besser“, antwortete Bomb. 

„Schenk bitte ein, Darling“, bat Elsa. 

Der Agent griff nach der Champagnerflasche und füllte 
zwei hohe Kristallkelche. 

Sie sahen sich tiefin die Augen und prosteten sich zu. 
Nicht nur das Lackkleid knisterte zwischen ihnen. 

„Küß mich doch endlich, stupido“, flüsterte Elsa 
ungeduldig. 

Sie packte Bomb am Schopf — gottlob hielt das Toupet — 
und preßte ihre geöffneten Lippen leidenschaftlich auf die 
seinen. Sie fuhr eine Weile mit ihrer heißen Zunge in 
seinem Mund herum, dann ließ sie von ihm ab. 

„Dieser Ballonrock schnürt mich unten zu. Nicht gerade 
das, was ich möchte. Hilfst du mir?“ 

Sie wandte Bomb den Rücken zu, und er zog — 
wohlgemerkt auf Anforderung — den durchgehenden 
Reißverschluß auf. 

Elsa schälte sich aus der glänzenden Hülle. Sie war 
darunter nackt bis auf die langen schwarzen Strümpfe mit 
den straßbesetzten Strumpfbändern und einem winzigen 
Tanga, in dem kein Fünf-Dollarstück Platz gefunden hätte. 

Artig half ihr der Agent aus dem letzten Hemmnis. 

„Let’s do it the french way!“ murmelte Elsa heiser und 
lehnte sich in die Polster zurück. 

„Mais oui, Mademoiselle!“ antwortete der Agent höflich 
und kniete sich nieder, um der liebesbedürftigen 
Demivierge seine Französischkenntnisse zu beweisen. 

Diese Selbstlosigkeit steht, das muß einmal in aller 
Deutlichkeit festgestellt werden, in krassem Gegensatz zu 
den sonst üblichen Machogepflogenheiten westlicher 


Geheimagenten. Sehr zum Nachteil ihrer Effizienz 
übrigens, oder hat man je davon gehört, daß es gelungen 
wäre, eine Sekretärin aus dem Zentralkomitee oder eine 
KGB-Mitarbeiterin umzudrehen? Sogar iin den völlig 
unrealistischen Romanen eines gewissen lan Fleming 
kommt dies nur einmal vor. 

Östliche Casanovas dagegen legen mit ihren subtilen 
Liebeskünsten Sekretärinnen und weibliche 
Geheimanisträger speziell im Natobereich reihenweise flach. 
Hier liegt in der Ausbildung unserer Leute noch vieles im 
argen! 

Wie dem auch sei, unser Held jedenfalls ist hierin eine 
rühmliche Ausnahme. Die Ausdauer und das 
Einfühlungsvermögen, das der Agent Ihrer Britischen 
Majestät bei dieser galanten Tätigkeit bewies — und der er 
sich fast die ganze 

Strecke durch Queens hindurch hingab wobei die 
stöhnende Elsa gelegentlich mit kundigen Fingern 
unterstützend eingriff, entzückte und entrückte seine 
Partnerin in einen Zustand fortschreitender Wollust, auf 
deren ekstatischen Höhepunkt sie mit ihren Füßen den 
silbernen Sektkübel herunterstieß, so daß sich dessen 
eisiger Inhalt dem Agenten ins Kreuz ergoß. 

Da bekanntermaßen sich in dieser Körperregion die für 
das männliche Standvermögen zuständigen Nervenzentren 
befinden, wirkte diese plötzliche kalte Dusche auf Bomb im 
wahrsten Sinne des Wortes niederschmetternd, zumindest 
auf einen Teil von ihm. Als daher die derangierte, aber 
selige Elsa ihn anschließend mit der frohen Botschaft: 
„Jetzt bist du dran, Süßer“, die Hose aufnestelte, fand sie 
den Agenten zu ihrer Überraschung stark indisponiert. Nun 
waren die Vereinigten Staaten von Amerika von jeher eine 
Hochburg des Petting. Besonders in den Jahren vor der 
Pille war diese Disziplin des Autorücksitzsex an High 
Schools und Universitäten überaus beliebt. 

Nach einer gewissen Stagnation während der sexuellen 
Revolution der sechziger- und siebziger Jahre erlebte das 


Petting im Zeichen postmoderner Jungfräulichkeit und des 
Safer Sex jetzt wieder eine ungeahnte Renaissance, die 
sich in einem hohen Leistungsstandard der Praktizierenden 
äußerte. 

So bewies die pummelige, nackte, mit Cartierschmuck 
behängte Tochter eines noch in Italien geborenen 
Schnurrbartpeters und Pasta-Importeurs unserem 
britischen Helden, daß sie auf diesem Gebiet vollkommen 
amerikanisiert war und nicht unerfahren im Umgang mit 
Nudeln und Eierwaren in schwierigen Situationen. 

Als sie daher aufgrund ihrer Bemühungen Bomb schon 
nach fünf Minuten — oder drei Kilometer später — ein 
Kleenex reichen mußte, meinte dieser anerkennend: 

„Mein lieber Herr Gesangverein! Diese Tricks haben Sie 
dir aber auch nicht auf einer Klosterschule beigebracht.“ 

„Natürlich nicht“, erwiderte Elsa stolz, „das habe ich in 
einem LOP-Camp gelernt. “ 

„In einem Palästinenserlager?“ fragte der Agent. 

„Quatsch“, sagte Elsa, „nicht PLO. LOP! Das heißt: Lust 
ohne Penetration. Das ist der Name einer 
Selbsthilfeorganisation für Jungfrauen und solche, die es 
bleiben müssen.“ 

„Große Nachfrage?“ wollte Bomb wissen. 

„Völlig ausgebucht!“ versicherte die Mafiajungfrau. „Jede 
Menge italienische, spanische, griechische und türkische 
Mädels, aber neuerdings auch viele amerikanische. Du 
glaubst gar nicht, wie gefragt Jungfrauen heutzutage 
wieder sind.“ 

So ändern sich die Zeiten, dachte Bomb, während er seine 
nassen Hosen hochzog. 

Gestern noch das große Drunter und Drüber mit 
Jedermann, und heute schon wieder die neue 
Unberührtheit. Hymen ist in, Bumsen ist out. Lusterlebnis 
nach dem Motto: Come on, Baby, but not in, oder Grabsch 
mit Soße. 

„An was denkst du?“ fragte Elsa, die wieder in ihren 
Valentino-Fummel schlüpfte. 


„An dich!“ gebrauchte Bomb den bei diesen 
Gelegenheiten üblichen Satz, während die Vorhänge 
zurückglitten und der weiße Rolls auf das Grundstück der 
Pappardelles fuhr. 

„Hast du noch Zahnschmerzen, Darling?“ fragte Elsa 
besorgt. 

„Jetzt machen sie sich wieder etwas bemerkbar“, log 
Bomb. 

„Dann gehst du morgen doch besser zum Zahnarzt“, 
meinte Elsa. 

„Mach’ ich. Ich ruf’ gleich morgen früh an“, versprach 
Bomb. 

Sie küßte ihn zärtlich. „Traum heute nacht von mir, 
Darling!“ 

„Und du von mir, mein Schatz!“ sagte der Süßholzraspler 
006, Agent Ihrer Britischen Majestät. 
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Am nächsten Morgen, also Montag, ging Bomb gegen 
neun Uhr, nachdem er ein üppiges Frühstück auf seinem 
Zimmer verdrückt hatte, in die Halle hinunter, wo er auf 
Elsa traf. Sie flog ihm an den Hals und küßte ihn heftig. 

Der Agent versuchte sich aus ihrer stürmischen 
Umarmung zu befreien. 

„Wenn uns jemand sieht, Elsa“, sagte er vorwurfsvoll. 

„Ach was, ich bin doch jetzt frei und kann tun und lassen, 
was ich will“, erklärte Elsa unbekümmert. 

„Bist du sicher, daß das deinen Eltern auch recht ist?“ gab 
Bomb zu bedenken. 

„Mutter ist ganz vernarrt in dich, und Papa, glaube ich, 
hat jetzt auch nichts mehr dagegen. Aber was machst du 
denn für ein Gesicht?“ fragte Elsa, als sie Bombs 
aufgesetzte Leichenbittermiene sah. „Hast du schon wieder 
Zahnschmerzen?“ 

„Ja, ziemlich“, nickte der Agent. „Ich rufe jetzt Dr. Crash 
an und frage, ob ich gleich kommen kann. Ich bestelle mir 
dann ein Taxi.“ 

„Unsinn!“ sagte Elsa. „Luca wird dich fahren. Wo ist die 
Praxis?“ 

„In der 36th Street, aber ich kann doch ein Taxi nehmen“, 
widersprach Bomb. Daß der Vindicatore mitkommen sollte, 
paßte ihm gar nicht. 

„Keine Widerrede! Du nimmst den Cadillac, Darling“, 
befahl Elsa. „Dort drüben ist das Telefon.“ 

Bomb fügte sich, ging zum Telefon und wählte die 
Nummer der Praxis: 

„Mein Name ist Bomb. Ich war vorigen Mittwoch in 
Behandlung bei Ihnen wegen meines Weisheitszahnes. Jetzt 
sind die Schmerzen wieder schlimmer geworden. Kann ich 
gegen zehn Uhr bei Ihnen vorbeikommen? Ja? Gut, ich bin 
pünktlich. Vielen Dank.“ 

„Okay“, sagte der Agent zu Elsa. „Ich soll um zehn Uhr 
dort sein.“ Er bemühte sich, unglücklich dreinzublicken. 


„Nun sei doch nicht traurig“, tröstete ihn Elsa. „Du wirst 
sehen, es ist halb so schlimm. Ich sage Luca Bescheid, daß 
ihr in einer Viertelstunde losfahrt, und wenn es dir heute 
nachmittag besser geht, machen wir einen Einkaufsbummel 
in Manhattan. Hast du Lust?“ 

„Das wäre schön, mein Schatz. Nehmen wir wieder den 
Rolls?“ fragte der Agent beiläufig. 

Elsa lächelte verständnisvoll. Sie trat nahe an ihn heran 
und preßte sich eng an ihn. 

„Natürlich!“ flüsterte sie errötend. 

Unser Ritter vom Hosenbandorden hob zärtlich ihr Kinn 
und neckte sie: 

„Ein Schuft, der Schlechtes dabei denkt, oder ‚Honi soit 
qui mal y pense‘, wie wir, die es französisch lieben, zu 
sagen pflegen.“ 
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Kurz vor zehn stoppte der Cadillac in der 36th Street vor 
dem hohen Backsteingebäude, in dem Dr. Crash seine 
Praxis hatte, und Luca Canneloni, der Mastino und der 
Agent Ihrer Majestät stiegen aus. 

„Sie wollen mir wohl das Händchen halten?“ fragte Bomb. 
Er wollte verhindern, daß der Kerl mit hinaufging, aber 
Canneloni ließ sich nicht beirren. 

Sie fuhren in den neunten Stock hinauf, wo die 
Ordinationsräume des Zahndoktors lagen. 

Bomb trat in die Anmeldung. 

Eine kleine blonde Schwester lächelte ihn an: „Sie 
wünschen, Sir?“ 

„Mein Name ist Bomb. Ich habe mich telefonisch 
angemeldet. Es handelt sich um meinen Weisheitszahn.“ 

„Sehr wohl, Sir. Ich weiß Bescheid. Gehen Sie bitte noch 
einen Moment ins Wartezimmer.“ Die Kleine wandte sich an 
Canneloni: „Kommen Sie auch zur Behandlung, Sir?“ 

Der Mastino wehrte heftig ab: „Nee, bloß nicht, ich...“ 

„Das ist nur mein großer Bruder, der aufpaßt, daß der 
Doktor nicht zu tief bohrt“, scherzte Bomb matt. 

Die kleine Schwester lächelte pflichtschuldigst und 
geleitete sie den Gang hinunter ins Wartezimmer. 

Hier saßen bereits ein junger Mann mit einer unförmig 
geschwollenen Backe und eine alte Frau, die alle 
Augenblicke schmatzend an ihrer Prothese saugte. 

Der Agent und sein Begleiter ließen sich nebeneinander 
auf den kalten Kunststoff Stühlen nieder. 

Nach zwei Minuten hörte Bomb den Mastino heftig 
schnaufen. Er blickte zu ihm hinüber und sah, daß 
Canneloni kreidebleich war und daß ihm dicke 
Schweißtropfen auf der Stirn standen. 

„Was ist los?“ fragte der Agent. 

„Mir wird schlecht“, ächzte der Mastino. „Ich vertrag’ den 
Zahnarztgeruch nicht. Ham’ Sie was dagegen, wenn ich 
unten im Wagen auf Sie warte?“ 
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„Gehen Sie nur!“ sagte Bomb erleichtert. „Aber es wird 
wahrscheinlich ein bißchen dauern, so eine 
Wurzelbehandlung geht nicht so schnell“, beugte er vor. 

„Lassen Sie sich nur Zeit, Ich les’ inzwischen die Zeitung“, 
antwortete der Mastino, ebenfalls erleichtert, und machte, 
daß er aus der Praxis kam. 

Gleich danach holte die Schwester Bomb aus dem 
Wartezimmer und führte ihn zu einer Tür am Ende des 
Ganges: „Bitte da hinein, Mr. Bomb. Sie werden bereits 
erwartet.“ Der Agent drückte die Klinke herunter und trat 
ein. 
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„Ah, unser Lohengrin“, begrüßte ihn Rossi grinsend. „Wie 
geht’s Elsa?“ 

„Na, schon verlobt, James, alter Junge?“ flachste Benny 
Lyster. Bomb lächelte grimmig. 

„Ihr habt gut lachen. Ihr sitzt weit vom Schuß. Das heißt, 
Sie nicht mehr, Frank. Sie sind morgen dran!“ 

„Was soll das heißen?“ fragte der FBI-Agent. 

„Sie sind raus aus dem Spiel, Frank. Sie stehen auf der 
Abschußliste, und ich soll das erledigen — sozusagen als 
Gesellenstück...“ 

Rossi wurde etwas bleich. 

„Scheiße“, sagte er dann. „Und was nun?“ 

„Wir spielen das Spiel mit“, sagte Bomb. „Ich brauche 
sechs Platzpatronen für eine 44er Magnum. Sie dürfen sich 
äußerlich nicht von scharfen Patronen unterscheiden. 
Können Sie mir die innerhalb der nächsten halben Stunde 
besorgen?“ 

„Müßte zu schaffen sein“, erwiderte Rossi. Er ging zu 
einem Telefonapparat, der an der Wand hing, wählte eine 
Nummer und sprach in den Hörer. „Hier Redhead, geben 
Sie mir den Waffenmeister. Ja, ich warte... Hallo, 
Blacksmith? Hier Redhead, ich brauche sofort sechs Schuß 
Platzpatronen für eine 44er Magnum, nicht zu 
unterscheiden von scharfer Munition. Ja, sofort. Höchste 
Eile. Schicken Sie das Zeug gleich zu mir her, zu Dr. Crash 
in die 36th Street. Danke!“ 

Rossi legte auf. 

„Ist geritzt”, sagte er, „in fünfundzwanzig Minuten sind 
die Patronen da. Also, wie soll die Sache ablaufen?“ 

„Die wollen Sie morgen früh vor dem Taft Hotel abpassen. 
Ich soll Sie von hinten niederschießen. Lassen Sie sich 
schön auf den Bauch fallen, damit man nicht merkt, daß es 
keine Ausschußlöcher gibt. Etwas Theater mit künstlichem 
Blut könnte nicht schaden. Dann schlagen wir zwei Fliegen 


mit einer Klappe: Sie sind aus dem Schneider, und ich 
werde auf diese Weise Mitglied des Syndikats.“ 

Rossi nickte gedankenschwer. 

„Da habe ich eigentlich noch Glück im Unglück“, sagte er. 
„Wenn Sie nicht mit ins Spiel gekommen wären, wäre ich 
morgen ein toter Mann.“ 

„Und was ist mit mir? Haben die mich auch schon im 
Visier?“ fragte Lyster besorgt. 

„Davon ist mir nichts bekannt. Du bist anscheinend noch 
nicht aufgeflogen. Aber du solltest vielleicht besser die 
nächsten Tage in Deckung bleiben“, meinte Bomb. 

Rossi stimmte ihm zu. „Würde ich auch sagen, Benny. Die 
Kerle sind nicht auf den Kopf gefallen.“ Er sah Bomb an. 

„Sie gehen deshalb jetzt erst mal zum Doktor rein und 
lassen sich irgend etwas an einem Zahn machen, damit Sie 
was vorzuweisen haben, wenn unsere Freunde das 
nachprüfen wollen.“ 

„Aber ich kann mir doch nicht einen gesunden Zahn 
anbohren lassen“, protestierte der Agent. 

Aber Rossi blieb hart. 

„Besser ein Loch im Zahn, als ein Loch im Kopf!“ sagte er. 
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Eine schnuckelige junge Helferin führte Bomb ins 
Ordinationszimmer, ein weiteres süßes Mädchen nötigte 
ihn in den Behandlungsstuhl und band ihm ein Lätzchen 
um, und dann kam ein drittes bezauberndes Wesen, das 
Spiegel und Sonde vom Ablagetisch nahm und sagte: 

„Na, dann wollen wir mal sehen!“ 

Bomb linste anzüglich in den Ausschnitt ihres klaffenden 
weißen Kittels. 

„Zahnstein ist bei mir erst entfernt worden, Schwester“, 
grinste er, „aber wir können gern miteinander spielen, bis 
der Doktor kommt.“ 

„Ich bin der Doktor“, zwitscherte das bezaubernde Wesen. 
„Oh“, sagte Bomb zerknirscht, „ich habe Sie für ein ganz 
Junges Semester gehalten, Ihrem Aussehen nach.“ 

„Danke!“ erwiderte Dr. Patricia Crash, „aber nun machen 
Sie mal schön weit auf.“ 

Bomb genierte sich entsetzlich, als sie seine 
Oberkieferprothese entdeckte. 

„Was haben Sie denn da für eine vorsintflutliche 
Konstruktion?“ fragte die schöne Ärztin kopfschüttelnd. 

„Das ist nur eine Übergangsprothese. Ich habe vor einigen 
Wochen meine Frontzähne bei einem Einsatz verloren“, 
erklärte der Agent und verdrängte völlig, daß er diesen 
Verlust seiner eigenen Dämlichkeit beim Training 
verdankte. Statt dessen versuchte er, das rauhe John- 
Wayne-Timbre eines altgedienten Haudegens zu imitieren, 
was ihm aber wegen des unvollkommenen Sitzes seines 
Zahnersatzes nur unvollkommen gelang. 

„Aha!“ sagte Dr. Crash, nahm ihm das wackelige 
Drahtgestell aus dem Mund und legte es in eine weiße 
Plastikschale. 

„Der letzte untere Molar links ist zentral etwas in der 
Schmelzfalte verfärbt. Der ist für unsere Zwecke gut 
geeignet. Wir werden ein kleines Loch hineinbohren“, 
erklärte sie dann. 


Bomb begann zu schwitzen. 

„Muß-ß das-s s-sein?“ lispelte er ängstlich durch seine 
vordere Zahnlücke. 

„Nun entspannen Sie sich erst mal“, beruhigte ihn die 
Arztin. „Ich werde Sie zuerst einmal ein bißchen mit dem 
Air Rotor kitzeln!“ 

„Oh“, meinte Bomb erfreut, während er sich bequem 
zurücklehnte. „Entspannungsmassage! Mit einem Erotor 
dürfen Sie mir ruhig auf den Leib rücken, Doktor. Ist das-s 
jetzt allgemein üblich in den S-Staaten vor einer 
Zahnbehandlung? Zahlen die Kassen denn das-s?“ 

„A-i-r R-o-t-o-r, nicht Erotor“, entgegnete Dr. Patricia 
Crash konsterniert. „Das ist ein Luftturbinenbohrer, kein 
Massagestab! Sie haben eine ziemlich ausschweifende 
Phantasie, Mr. Bomb.“ 

„Jeder schweift auf s-seine Weise, der eine aus-s, der 
andere leis-se“, kalauerte Bomb. 

„Britischer Humor, was?“ seufzte die Zahnärztin. „Ich 
habe schon gehört, daß Sie ein ulkiger Vogel sind.“ 

Sie griff zum Turbinenbohrer. 

„Jetzt halten Sie die Klappe und machen den Mund auf.“ 

„Was-s denn nun?“ fragte der Agent lispelnd, aber da war 
Dr. Crash mit dem Instrument schon in seinem Mund und 
fuhrwerkte wassersprühend auf seinem Mahlzahn herum. 

„Ausspülen!“ befahl sie. 

Bomb gehorchte, aber wegen der breiten Zahnlücke 
spuckte er einen Schwall Wasser neben das Speibecken auf 
den Praxisboden. 

Dr. Crash warf ihm einen verächtlichen Blick zu. 

Verflixt noch mal, dachte Bomb, warum mußte er sich 
ausgerechnet vor einem so attraktiven Geschöpf 
erniedrigen? Ein geschlechtsloser alter Zausel wie M, zum 
Beispiel, wäre ihm als Zahnarzt lieber gewesen... 

Dr. Crash schubste ihn in den Sitz zurück und füllte seinen 
Mund mit Watterollen. Dann pustete sie mit der Luftspritze 
in das frisch gebohrte Loch, drückte eine penetrant 
riechende Wattekugel hinein und verschloß die Höhlung 


mit einer weißen Masse. Da sie sich dabei weit über ihn 
beugte, konnte er einen längeren Blick in die 
atemberaubende Schlucht zwischen ihren prächtigen 
Halbkugeln werfen. 

Aber es war schwer, das frauenbetörende Satyrlächeln die 
schmalen harten Lippen umspielen zu lassen, wenn einem 
die Maultaschen mit Watterollen ausgestopft waren. 

Endlich nahm ihm Dr. Crash die lästige Watte heraus. 
„So“, sagte sie, „wenn Sie jemandem Erklärungen abgeben 
müssen, dann sagen Sie einfach, daß der Nerv entfernt 
werden mußte und daß eine Wurzelbehandlung gemacht 
wurde, die aber noch nicht abgeschlossen ist. Ihr Zahn ist 
jetzt etwas klopfempfindlich, Sie können jederzeit stärkere 
Schmerzen vorschützen, wenn Sie Ihre Kollegen hier in der 
Praxis treffen müssen. Noch irgendwelche Fragen, Mr. 
Bomb?“ 

„Wenn mal Not am Mann is-st, haben S-Sie dann auch 
abends-s S-Sprechstunden, Doktor?“ lispelte Bomb. Er 
konnte es nicht lassen. 

Dr. Patricia Crash hielt ihm mitleidig die weiße 
Plastikschale hin und holte ihn von seinem hohen Roß 
herunter: „Jetzt schieben Sie erst mal schön Ihre Zähnchen 
wieder in den Mund“, forderte sie ihn lächelnd auf. 

Der Agent ging ins Hinterzimmer zurück, wo er sich von 
Rossi die inzwischen gelieferten Platzpatronen 
aushändigen ließ, danach begab er sich nach den letzten 
Instruktionen für morgen zu Luca Canneloni, der im Wagen 
auf ihn wartete. 
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Sie trafen noch rechtzeitig zum Mittagessen in Forest 
Hills ein, wo Rocco und Elsa im Salon schon auf Bomb 
warteten. 

Elsa flog auf ihn zu. 

„Mein armer James“, bedauerte sie ihn, „war es sehr 
schlimm?“ 

„Es war nicht gerade angenehm, der Doktor (daß es eine 
Zahnärztin war, verschwieg er, um Elsas Eifersucht nicht zu 
wecken), hat mir eine Spritze gegeben und den Nerv 
gezogen. Ich werde zu dieser Wurzelbehandlung noch ein 
paarmal hin müssen. Auch wenn ich zwischendurch 
Schmerzen kriegen sollte.“ Er gebärdete sich tapfer und 
bescheiden zugleich. 

Elsa sah ihn bewundernd an. 

Rocco trat aufiihn zu. 

„Machen Sie mal den Mund auf, Mr. Bonk“, sagte er 
freundlich, aber unmißverständlich. „Welcher Zahn ist es 
denn?“ 

Der Agent öffnete ergeben den Mund. 

„Der links unten mit der weißen Einlage“, sagte er. 

Als Rocco die obere Platte mit den künstlichen 
Frontzähnen entdeckte, schnaufte er verächtlich und sagte: 
„Bevor man ein Pferd kauft, Schwesterchen, schaut man 
ihm erst mal ins Maul. Dann sieht man, was für ein alter 

Klepper es ist.“ 

„Du bist ein Scheusal, ich hasse dich“, rief Elsa und 
trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf der mächtigen 
Brust Roccos herum. 

Bomb war empört. Das sollte dieser Prolet ihm büßen! Er 
suchte noch krampfhaft nach einer scharfen Erwiderung 
für diese Demütigung, als Rocco in sein Jackett langte und 
einen Revolver, Kaliber 38 Spezial mit langem Lauf, aus 
dem Schulterhalfter zog und sich wieder zu Bomb wandte. 

Elsa stieß einen entsetzten Schrei aus. Unser Held 
erbleichte. 


Rocco grinste hinterhältig. 

„Keine Angst, Mr. Bonk, ich will Ihnen bloß ein bißchen 
auf den Zahn fühlen. Machen Sie noch mal den Mund auf!“ 

Notgedrungen Öffnete Bomb den Mund. 

Rocco klopfte mit dem Lauf des Revolvers auf den 
provisorisch gefüllten Zahn unseres Helden. 

Bomb wußte, was er seiner Wurzelhautentzündung 
schuldig war und zuckte schmerzhaft zusammen. 

„Aua!“ gurgelte er und dankte im stillen dem Weitblick 
des FBI-Agenten Frank Rossi. 

Rocco lachte schadenfroh. 

„Lut weh, was? Kenn ich. Ich hatte auch mal so ’ne 
Geschichte. Sie können Ihren Mund jetzt wieder zumachen, 
Mr. Bonk.“ 

Elsa war außer sich vor Zorn. 

„Du Rohling!“ schrie sie ihren Bruder an. „Das werde ich 
Papa erzählen!“ 

Rocco schob den Revolver ungerührt in das Halfter 
zurück. 

„Reg dich ab, Schwesterchen“, riet er ihr, „hätte dein 
Boyfriend kein Loch im Zahn gehabt, hätte er jetzt ein Loch 
im Kopf!“ 

Bomb durchfuhr ein Schaudern. 

Genau das hatte er heute schon mal gehört. 
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Am Nachmittag, es war wunderbares Frühlingswetter, 
fuhren sie im Rolls, mit dem als hochherrschaftlichen 
Chauffeur verkleideten Mastino am Steuer, nach 
Manhattan hinüber. 

Sie begannen ihren Einkaufsbummel in den großen 
Kaufhäusern. Bei ‚Saks’, wo sie von schicken 
Verkäuferinnen mit Parfüm bestäubt wurden, erstand Elsa 
einen Waschkorb voll Luxuskosmetik von Esther Lauder 
und schenkte James einen Krokodilledergürtel und ein 
silbernes Rasierset. 

Bei ‚Macys‘ kaufte Elsa zwei Hermes-Seidentücher, Bomb 
erhielt einen schwarzen japanischen Kimono. 

Bei ‚Bloomingdale‘ ließ sich Elsa vier Garnituren roter 
französischer Seidenunterwäsche einpacken, dem Agenten 
verehrte sie ein halbes Dutzend modischer 
Strickkrawatten. 

Dann machten sie eine Pause und fuhren — es war gerade 
Happy Hour — das ist die Zeit nach Büroschluß, wo alle 
froh sind, daß sie den täglichen Brass hinter sich und den 
ersten Drink vor sich haben — zu ‚Charley O’s Bar“ ins 
Rockefeiler Center, wo sie ein paar Champagner-Cocktails 
kippten und Erdnüsse knabberten. So gestärkt gingen sie 
in die zweite Runde. 

In der Schmucketage des Trump Tower ließ sich Elsa 
nicht davon abbringen, dem Agenten eine teure 
Krawattennadel aus Titan und Gold zu schenken, obwohl 
Bomb Krawattennadeln nicht ausstehen konnte. Seine 
Initialen wurden — sie konnten darauf warten — in das 
gute Stück gleich eingraviert. 

Bomb hatte nun langsam das Gefühl, er müsse sich 
revanchieren. Er erstand für Elsa ein Paar modische 
Ohrringe aus Gold und Elfenbein — über die sie sich 
wahnsinnig freute — und für die er 675 Dollar hinblättern 
mußte. Er hoffte inständig, daß ihm der CIA oder das FBI 


oder wer auch immer, diese Ausgabe wieder ersetzen 
würde. 

Danach gingen sie noch zu ‚Versace‘ in die 68th Street, wo 
Elsa dem Agenten eine todschicke weiße Sportjacke kaufte, 
und zu , Armani’ in der gleichen Straße, wo Bomb zwei 
ebenso todschicke Oberhemden erhielt. 

Dann knurrte beiden der Magen. 

Gleich in der Nähe, in der 69th Street, entdeckten sie ein 
kleines, hübsches chinesisches Restaurant (mit Miß 
Pimpermoney muß ich auch noch chinesisch essen gehen, 
durchfuhr es den Agenten) wo sie sich ein leichtes Essen — 
Frühlingsrollen, gebackene Garnelen und Lychees mit 
Eiscreme — bestellten. Dazu tranken sie jede Menge 
Pflaumenwein. 

Unter Hinterlassung eines großzügigen Trinkgeldes 
verließen sie das Lokal und stiegen beschwingt in den 
Rolls. 

Elsa drückte sofort die diversen Knöpfe: Die Vorhänge 
schlossen sich, Musik erklang und schon fielen der Agent 
und die Jungfrau übereinander her. 

Dabei waren die bequemen Rücksitze, der gelenkige 
Partner und ein Chauffeur, der nach vorne guckt, von 
unschätzbarem Vorteil für die liebestolle und bezaubernde 
Signorina Pappardelle. 
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Als sie gegen 20.15 Uhr wieder in Forest Hills eintrafen, 
stießen sie in der Halle auf Rocco. 

„Na endlich! Sie ham’ wohl vergessen, daß Sie morgen 
Ihre Aufnahmeprüfung haben, Mr. Bonk“, empfing ihn Elsas 
Bruder ungehobelt. 

„Das habe ich durchaus nicht vergessen, Mr. Pappardelle. 
Warum?“ entgegnete Bomb kühl. 

„Weil mein Alter meint, Sie sollen mit mir vorher noch im 
Keller ein paar Schüsse abgeben, damit Sie mit der Kanone 
klarkommen!“ 

Bomb verspürte dazu nicht die geringste Lust. Er war 
nach dem stundenlangen Einkaufsbummel durch die 
Geschäfte Manhattans und durch die Akrobatik während 
der Heimfahrt rechtschaffen müde. Er wollte eigentlich so 
schnell wie möglich ins Bett. Aber was blieb ihm übrig. 

Er wandte sich an Elsa. 

„Miß Elsa“, sagte er steif, „es war mir ein Vergnügen, Sie 
begleiten zu dürfen. Ich danke Ihnen für den reizenden 
Nachmittag. Ich wünsche Ihnen eine angenehme 
Nachtruhe. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen 
würden?!“ 

„Küss mich, Dummkopf!“ forderte Elsa ihn ungehalten auf. 

Sie trat an ihn heran, packte ihn an beiden Ohren und 
küßte ihn wild und lange. 

„Ciao, caro mio“, flüsterte sie dann atemlos. „Schlaf gut! 
Bis morgen!“ Mit diesen Worten entschwand sie. 

Rocco brach in brüllendes Gelächter aus. 

Bomb dagegen stand puterrot da. Er wünschte, er könnte 
in den Boden versinken. Nur langsam gewann er seine 
Würde zurück. 

„Ahem“, räusperte er sich verlegen, dann fragte er: 
„Haben Sie die Waffe da?“ 

„Die Kanone ist unten im Keller“, antwortete Rocco immer 
noch lachend. 

Verärgert folgte ihm Bomb ins Souterrain. 
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Rocco blieb vor einer dickgepolsterten Tür stehen, holte 
einen Sicherheitsschlüssel heraus und öffnete sie. Er 
knipste einen Lichtschalter an, und vor ihnen lag ein mit 
allen technischen Errungenschaften ausgestatteter 
Schießstand. Im vorderen Teil des langgezogenen Raumes 
standen ringsum an den Wänden hohe Waffenschränke, 
hinter deren Scheiben eine große Anzahl moderner 
Gewehre aller Art, einschließlich Schrotflinten, 
Maschinenpistolen und Faustfeuerwaffen zu sehen waren. 
Es war eine Ausrüstung für ein halbes Regiment. Rocco 
sperrte einen der Schränke auf, nahm eine der 
Faustfeuerwaffen vom Haken und reichte sie Bomb. Es war 
eine schwere 44er Magnum der Firma Smith und Wesson 
mit 6-schüssiger Trommel und 4-Zoll-Lauflänge. 

In erfahrenen Händen eine absolut tödliche Waffe. 

„Die Kanone ist sauber“, erklärte Rocco. 

„Sie meinen, die Waffe ist erkennungsdienstlich noch 
nicht erfaßt worden?“ fragte Bomb. 

„So geschwollen kann man’s auch sagen“, erwiderte 
Rocco. 

„Haben Sie ein Holster dazu?“ 

„Brauchen Sie nicht. Stecken Sie sie einfach in den 
Hosenbund!“ 

„Auch keinen Schalldämpfer?“ fragte Bomb. 

„Der Krach wird Ihnen die anderen Leute vom Hals 
halten“, grinste Rocco. 

Er holte ein paar Schachteln Munition aus den unteren 
Schubladen des Wandschrankes und gab eine davon dem 
Agenten. 

Bomb lud die Trommel mit sechs der etwa 11mm starken 
Geschosse. 

„Na, dann wollen wir 'mal sehen, was Sie drauf haben, 
Sportsfreund.“ 

Rocco trat an das Bedienungspult der Anlage. Er 
fummelte an einem Knopf, und im Hintergrund des 


Schießstandes erschien in zehn Meter Abstand eine 
Scheibe mit einer mannsgroßen Figur zum 
Combatschießen. 

Bomb nahm die schwarzbrünierte Waffe in die Rechte. 

„Gezieltes Schießen zur Kampfunfähigkeit auf Arme und 
Beine?“ fragte er. 

„Wenn Sie so menschenfreundlich sein wollen, 
meinetwegen“, antwortete Rocco spöttisch. 

Sie stülpten sich Lärmschützer über die Ohren. 

Bomb trat vor, ging blitzschnell breitbeinig in die Hocke 
und schoß beidhändig in schneller Folge die Trommel leer. 

Trotz des Ohrenschützer dröhnten die sechs Schüsse 
entsetzlich laut. 

Scharfer Pulvergeruch durchzog den Raum. 

Rocco betätigte einen Knopf am Pult und die Scheibe fuhr 
zu ihnen heran. 

Im rechten Ober- und im linken Unterarm der schwarzen 
Figur sowie in ihrem rechten Oberschenkel saßen je zwei 
Einschußlöcher in einem Abstand von zwei bis drei 
Zentimetern. 

„Gar nicht mal so übel“, knurrte Rocco. 

Er ließ die Scheibe wieder hinausfahren und nahm Bomb 
die Waffe aus der Hand. 

Er lud die Trommel, schwang sich herum und schoß 
ebenfalls drei Doubletten. 

Als die Figur wieder heranrollte, zeigte sich, daß auch die 
Schießkünste Roccos nicht von schlechten Eltern waren: 

Je zwei Einschußlöcher saßen dicht nebeneinander im 
rechten Unterarm, im linken Oberarm und im linken 
Oberschenkel des Pappkameraden. 

Bomb nickte widerwillig anerkennend. Das hätte der dem 
Lackel gar nicht zugetraut! 

Während die Scheibe wieder hinausfuhr, lud Rocco den 
Revolver mit vier Patronen. 

„Schluß jetzt mit der Pingeligkeit. Jetzt geht's um den 
Kopf!“ sagte er und jagte der Figur eine Doublette in den 
Schädel. 


Als die Scheibe heranrollte, sah Bomb mit Schaudern, daß 
in ihrem Kopf anstelle der Augen zwei Einschußlöcher 
saßen. 

„So schalt’ ich meine Augenzeugen aus!“ sagte er. 

Er streckte Bomb die Waffe hin. 

Der Agent ergriff den Revolver, in dessen Trommel noch 
zwei Patronen steckten. 

Die schwarze Figur rollte zu ihrem Standplatz zurück. 

Bomb konzentrierte sich, streckte die Arme und drückte 
zweimal ab. 

Der Widerhall des Doppelschusses brach sich an den 
Wänden. 

Die Scheibe rollte herein. 

Auf der Stirn der Figur, über dem Nasenwinkel, klaffte ein 
einziges Loch. 

„Nur ein Treffer, Mr. Bonk! Der andere Schuß war eine 
Fahrkarte!“ triumphierte Rocco höhnisch. 

Bomb schwieg verbissen. Daß er die zweite Kugel genau 
durch das Einschußloch der ersten gejagt hatte, wußte nur 
er. Aber vielleicht war es besser, Rocco nicht weiter zu 
reizen. Er war unberechenbar genug. 

„Na ja, morgen, auf einen Meter Entfernung, kommt’s 
nicht so genau drauf an, Sie schießen einfach die ganze 
Trommel leer“, meinte Rocco herablassend. „Eine wird 
schon treffen. Danach lassen Sie einfach die Kanone 
fallen.“ 

Er nahm Bomb den Revolver aus der Hand. 

„Den kriegen Sie morgen früh wieder. Ich werd’ ihn noch 
mit ’'ner Speziallösung einreiben, damit’s keine 
Fingerabdrücke gibt. Ich seh’ Sie dann um sieben Uhr früh 
in der Halle. Jetzt legen Sie sich am besten aufs Ohr, daß 
Sie morgen auch schön ausgeschlafen haben. Brauchen Sie 
vielleicht noch ’ne Schlaftablette, Mr. Bonk?“ stichelte er. 

„Gute Nacht, Mr. Pappardelle“, sagte der Agent mit 
eisiger Stimme. 

Oben in seinem Zimmer bebte Bomb noch vor 
unterdrückter Wut. Er riß sein Toupet herunter und feuerte 


es in die Ecke. Dieser Rotzlöffel von Rocco! Am liebsten 
würde er ihn... Dann fielen ihm die Muskelpakete Roccos 
ein. Nein, das durfte er nicht, er mußte sich beherrschen. 
Er mußte ganz cool bleiben... 

Er schlurfte ins Bad und spülte seine Interimsprothese ab. 
Mechanisch zog er sich aus und kroch zwischen die Laken. 
Kurz darauf war unser Held eingeschlafen. 
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Sie trafen sich um sieben Uhr in der Halle: Don Vico, 
Rocco und unser Held. 

Der alte Schnurrbartpeter trug noch seinen Schlafrock. 

Rocco händigte Bomb die 44er Magnum aus. 

Der Agent überprüfte die Trommel und steckte die Waffe 
in den Hosenbund. 

„Warum soll ich eigentlich den Revolver nach Gebrauch 
fallen lassen?“ fragte er. 

„Weil ich die Kanone nicht in meinem Wagen haben will, 
wenn irgend so ein blöder Cop auf die Idee kommen sollte, 
uns anzuhalten. Darum“, antwortete Rocco patzig. 

„Außerdem ist die Waffe nach der Tat nicht mehr sauber, 
ein weiteres Mal würden wir sie sowieso nicht mehr 
benützen“, erklärte ihm Don Vico ruhig. 

Er blickte Bomb eindringlich an. 

„Also, Sir James, Sie können es sich jetzt noch überlegen, 
ob Sie uns diesen Gefallen tun wollen, oder nicht. Sie 
können noch aussteigen.“ 

„Hey, Paps, nun mach ’mal halblang, ich krabbel’ doch 
nicht umsonst so früh aus den Federn“, maulte Rocco. 

„Es bleibt dabei“, antwortete Bomb. 

Er mußte jetzt bloß noch die Patronen austauschen. Und 
das mußte er bald tun, später hatte er vielleicht keine 
Gelegenheit mehr dazu. 

„Also los dann!“ befahl Rocco. 

Bomb machte ein betretenes Gesicht und trippelte auf der 
Stelle. 

„Was ist? Schiß?“ fragte Rocco spöttisch. 

„Na ja“, erwiderte Bomb verlegen, „aber mehr im 
physischen Sinne.“ Er wandte sich an den Don. ”So gut 
Signora Pappardelle auch kocht, ich bin eben das Olivenöl 
der italienischen Küche nicht gewohnt...“ 

Der Alte nickte verständnisvoll, Rocco lachte derb. 

„Dann verschwinden Sie besser noch mal, ich hab’ nicht 
gern jemanden mit vollen Hosen in meinem Wagen, auch 


wenn’s ein englischer Lord ist.“ 

„Rocco“, mahnte Don Vieo, konnte aber ein Lächeln nicht 
ganz unterdrücken. 

Gedemütigt begab sich der Agent auf die Gästetoilette 
neben der Halle. 

Er nahm die Magnum aus dem Hosenbund, setzte sich auf 
den Klodeckel, holte die Platzpatronen aus dem linken 
hohlen Absatz seines Gucci-Slippers, und während er die 
Wasserspülung ausgiebig betätigte, tauschte er die 
Patronen aus. Er füllte die scharfe Munition in den Absatz 
und steckte den Revolver wieder in den Hosenbund. 

Dann wusch er sich sorgfältig die öligen Hände und 
kehrte in die Halle zu den anderen zurück. 

„Von mir aus kann’s losgehen“, sagte er lahm. 
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Die schwarz umgespritzte gestohlene Packard-Limousine 
mit den dunkelgetönten Scheiben und den gefälschten 
Nummernschildern glitt langsam und lautlos in 
westöstlicher Richtung die 43th Street entlang. 

Hinter dem Lenkrad kauerte das Frettchengesicht 
„Speedy“ Bucatini, neben ihm hockte der Vindicatore der 
Pasta-Familie, der furchtbare Luca “Mastino“ Canneloni. 
Quer über den mächtigen Schenkeln des Vollstreckers lag 
— verdeckt durch einen zusammengelegten Regenmantel 
— eine Maschinenpistole. Hinter dem Fahrer, im Fond des 
Wagens, lümmelte Rocco und auf der anderen 
Fahrzeugseite, zum Bürgersteig hin, saß Bomb, die 
schwere 44er Magnum im Hosenbund unter der Jacke 
verborgen. 

Der Agent trug einen unauffälligen grauen Flanellanzug, 
von der Art wie in dieser Gegend um diese Zeit hunderte 
von Männern, die auf dem Weg ins Büro waren, trugen. 

Die große Limousine rollte bis auf zehn Meter an die 
Parkverbotszone vor dem Eingang des „Taft“ heran und 
stoppte in der zweiten Reihe neben den geparkten Autos. 

Rocco warf einen Blick auf seine brillantenbesetzte Rolex. 

„Zwei Minuten vor halb neun. Pünktlichkeit ist die 
Höflichkeit der Killer, was, Speedy?“ 

Speedy und der Mastino lachten pflichtschuldig. 
Pappardelle junior grinste Bomb an. 

„Nervös, Sir Bonk?“ 

Der Agent zuckte mit den Schultern. 

„Nicht besonders“, sagte er und versuchte, abgebrüht und 
gelangweilt dreinzuschauen. 

In Wahrheit ging ihm ziemlich die Muffe, er hatte Angst, 
daß im ungeeignetsten Moment irgendein schießwütiger 
New Yorker Cop auftauchen und ihm Scherereien machen 
würde. 

„Also“, sagte Rocco, „sobald unser Mann herauskommt 
und die Straße hinuntergeht, setzen Sie sich hinter ihn und 


pumpen die ganze Trommel in ihn hinein. Der Lärm Ihrer 
Kanone wird die Leute drumherum in Panik versetzen. Wir 
fahren derweilen neben Ihnen die Straße entlang. Wenn 
jemand den Helden spielen will, ist Luca mit seiner 
Kugelspritze auch noch da. Lassen Sie sofort, nachdem Sie 
geschossen haben, die Kanone fallen und rennen Sie auf 
unseren Wagen zu. Das ganze ist ein Kinderspiel.“ 

Der Mastino ließ ein kampflustiges Knurren hören. 

„Kann ich nicht gleich mit ’raus, Rocco? Ich hab schon 
lange keinen richtigen Spaß mehr gehabt.“ 

„Ruhig, Luca“, beschwichtigte ihn Rocca, „sei nicht so 
vergnügungssüchtig, du kriegst schon wieder zu tun.“ 

Bomb griff in die Innentasche seines Sakkos, zog paar 
dünne chirurgische Gummihandschuhe heraus und begann 
sie sich überzustreifen. 

„Was soll denn das?“ fuhr ihn Rocco an. „Ham wir Ihnen 
nicht gesagt, daß die Kanone spezialpräpariert ist, daß es 
keine Fingerabdrücke gibt? Sie haben wohl kein Vertrauen 
zu uns? Das wird dem Alten nicht gefallen.“ 

„Jung gewohnt ist alt getan“, meinte Bomb, während er 
den Revolver aus dem Hosenbund zog und abwischte. „Ich 
bin sicher, Ihr Vater wird mich verstehen.“ 

„Wo ham Sie denn die Fingerlinge so plötzlich her? Ihr 
Gepäck hab ich doch gefilzt, da können sie nicht gewesen 
sein.“ fragte Rocco mißtrauisch. 

„Ich hab immer welche in den Schulterpolstern meiner 
Jacken“, verriet ihm Bomb grinsend. „Man weiß nie, wann 
man die Dinger braucht.“ 

„Sie kommen sich wohl ganz raffiniert vor, was? Sie 
kleiner englischer Möchtegerngauner“, stichelte Rocco. 

Sie hatten keine Zeit mehr für weitere Debatten, dennin 
diesem Moment trat Rossi aus der Drehtüre des Hotels und 
unter den ausgeblichenen Baldachin vor dem Eingang. 

„Da ist unser Mann!“ zischte Rocco. 

Rossi blieb einen Augenblick stehen und musterte 
unauffällig die Straße. Die in der zweiten Reihe wartende 
Limousine schien er nicht zu beachten. 


Dann wandte er sich wie erwartet nach rechts in Richtung 
Broadway und mischte sich in den Strom der Passanten. 

„Los jetzt!“ befahl Rocco. 

Bomb schlüpfte, die Magnum im Hosenbund, aus der 
hinteren Tür, gleichzeitig setzte sich die Limousine parallel 
zu ihm in Bewegung. 

Rossi ging ziemlich nahe an der Hauswand entlang. 

Bomb blickte um sich. Ein Polizist war nirgendwo zu 
sehen. Der Agent eilte mit großen Schritten dem 
Amerikaner hinterher. 

Nach zehn Sekunden hatte er ihn eingeholt. 

Einen Meter hinter Rossi zog Bomb die 44er Magnum aus 
dem Hosenbund, zielte auf den Rücken des FBl-Agenten 
und schoß die Trommel in ununterbrochener Reihenfolge 
bis auf eine Patrone leer. 

Schon beim dritten Schuß brach unter den Passanten der 
43th Street Panik aus. 

Während Rossi gekonnt zusammensackte, stoben die 
Leute unter gellenden Schreien auseinander. 

Bomb beugte sich über sein Opfer. 

Rossi lag auf dem Bauch, große rote Flecken breiteten 
sich auf seinem Rücken aus. 

Er hatte den Kopf seitwärts verdreht. Bomb erschrak, als 
er Blut oder etwas, was er für Blut hielt, aus dem Mund von 
Rossi sickern sah, aber das linke Auge des FBlI-Agenten 
zwinkerte ihm beruhigend und vergnügt zu. 

Bomb hob nochmals den Revolver und verpaßte Rossi mit 
seiner letzten Platzpatrone einen Schuß ins Genick. 

Es war eine grandiose, dramatische Inszenierung einer 
klassischen Mafiaexekution im Chicagostil der Zwanziger 
Jahre. Ganz wie in einem Hollywoodfilm der schwarzen 
Serie mit George Raft und Edward G. Robinson in den 
Hauptrollen. Bomb ließ die Waffe fallen, die mit 
metallischem Dröhnen auf das Pflaster prallte und spurtete 
zu dem Packard, der in gleicher Höhe auf ihn wartete. 

Dabei rannte er eine alte Oma über den Haufen, die 
schreiend auf den Rücken fiel, ihre mausgrauen 


Unterhosen zeigte und die mageren Waden in den Himmel 
streckte. Kurz bevor er den Wagen erreichte, trat der Agent 
noch in eine große, frischgeschissene Hundewurst. 

Völlig entnervt sprang er dann zur hinteren Tür des 
Packard hinein. 

„Gib Gas!“ brüllte Rocco Speedy Bucatoni zu. 

Die schwere Limousine schoß aufheulend davon. 

Bomb, der völlig außer Puste war, sah, daß Rocco gerade 
eine ömm-Filmkamera wegpackte. 

„Sie haben das alles gefilmt?“ keuchte er. 

Rocco grinste hinterhältig. 

„Na klar, für’s Familienarchiv. So was bindet an die Firma. 
Sie können gerne ’ne Kopie davon haben, Sir Bonk. Ist doch 
'ne schöne Erinnerung an Ihr Gesellenstück.“ 

„Ich verstehe“, tat Bomb beleidigt. „Sie haben mich 
schwarz auf weiß in der Hand.“ 

„Nicht schwarz auf weiß“, sagte Rocco, „in Kodakcolor! 
Da scheuen wir keine Unkosten für unsere Stars, was 
Jungs?“ 

Speedy und der Mastino lachten pflichtschuldigst. 

Plötzlich hob Rocco schnüffelnd die Nase. 

„Was stinkt denn hier so bestialisch?“ Er blickte Bomb 
mißtrauisch an. 

Der Agent Ihrer Majestät errötete und hob erklärend 
seinen rechten Fuß. 

Rocco betrachtete angeekelt das Malheur. 

„Hundescheiße“, sagte er dann, „und ich dachte schon, es 
wär’ das Olivenöl!“ 
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Sie hatten sich im Herrenzimmer des Don versammelt. 

Der alte Pappardelle, Rocco, Pietro Tortellini, der 
Consigliere, und schließlich Bomb. 

Der große, in dunklem Holz getäfelte Raum war mit 
Bücherregalen, einem riesigen Schreibtisch mit hohem 
Lehnstuhl und einer Sitzgruppe mit wuchtigen 
Ledersesseln ausgestattet. 

Dies war die Befehlszentrale der Pasta-Familie. 

Auf der Schreibtischplatte brannten zwei hohe weiße 
Kerzen in Messingleuchtern, das Tageslicht fiel nur 
schwach durch einen schmalen Spalt zwischen den 
geschlossenen schweren Vorhängen. 

Don Vico erhob sich von seinem Lehnstuhl und kam zu 
den Männern, die vor seinem Schreibtisch standen, herum. 
Er trat zu Bomb und legte ihm die Hand auf die Schulter. 
„Lieber Freund! Sie haben mir und meiner Familie in den 
letzten Tagen unschätzbare Dienste erwiesen. Sie haben 
meinem geliebten Kinde das Leben gerettet und uns damit 
ersägliches Leid erspart. Sie haben den Täter dieses 
infamen Anschlages entlarvt und uns damit von vielen 
Angsten befreit. Sie haben durch ihr Zeugnis und durch ihr 
respekterheischendes Auftreten im Kreise meiner Freunde 
neues Blutvergießen vermeiden helfen. 

Und schließlich haben Sie uns durch ihre heutige Tat ihre 
Loyalität und Vertrauenswürdigkeit bewiesen. 

Sie haben sich Ihre Knochen reichlich verdient, wie wir 
Sizilianer zu sagen pflegen. Sie können jetzt ein Freund der 
Freunde werden.“ 

Auf einen Wink Don Vicos bildeten die anderen einen 
Kreis um den Alten und Bomb, und nun erfolgte das 
feierliche Ritual der Aufnahme in das Syndikat, die 
geheime Initiation in die Mafia. 

Der alte Mafioso nahm eine lange spitze Nadel vom 
Schreibtisch und ergriff mit seiner Rechten die linke Hand 
des Agenten. 


Als Bomb die lange Nadel sah, beschlich ihn ein ungutes 
Gefühl. 

Der taktvolle Roeco, der seine Reaktion beobachtete, 
lachte spöttisch. 

„Keine Angst, Mr. Bonk“, sagte er, „wir benutzen 
Einwegnadeln, wir achten sehr auf Hygiene.“ 

Don Vico räusperte sich ärgerlich über die Unterbrechung 
und warf seinem vorlauten Sohn einen drohenden Blick zu, 
der Rocco verstummen ließ. 

Der Capo di tutti i capi nahm nun den Mittelfinger Bombs 
und stach mit der Nadel hinein. 

Der Agent zuckte leicht zusammen. 

Der austretende Tropfen Blut wurde auf das kleine 
Papierbild einer Heiligen geschmiert. Dann wurde das 
Heiligenbildchen angezündet und auf der Handfläche 
Bombs verbrannt, der diese Prozedur ohne Wehklagen 
durchstehen mußte, bis es vollständig zu Asche zerfallen 
war. Es brannte aber ganz verflixt, und der Agent biß sich 
auf die Zähne, um das brennende Papier nicht 
abzuschütteln. 

Der unverschämte Rocco bemerkte seine Pein und feixte. 

„Seien Sie froh, daß wir dazu nicht das aufklappbare 
Playmate des Monats nehmen, das würde Ihnen noch ganz 
anders einheizen.“ 

„Rocco“, stieß sein Vater verärgert hervor, „Schluß jetzt 
damit. Basta!“ 

Und sein Basta bedeutete, daß er am Ende seiner Geduld 
war. 

Rocco zog den Kopf ein. 

Der alte Mafioso wandte sich wieder zu Bomb und sagte 
feierlich: 

„Sprechen Sie mir nach, lieber Freund! 

Ich schwöre, meinen Freunden die Treue zu halten, sie nie 
zu hintergehen und ihnen immer zu helfen. Breche ich 
diesen Eid, so soll ich verbrennen und zu Asche werden, 
wie die Asche dieses Heiligenbildes. Lebend werde ich 
aufgenommen und erst tot wieder entlassen!“ 


Bomb wiederholte stockend die Worte, die ihm der Alte 
vorgesprochen hatte. 

Damit hatte er den Eid der Mafia geschworen. 

Don Vico umarmte ihn und küßte ihn auf beide Wangen. 

Auch die anderen schmatzten unseren Helden ab. 

Der alte Pappardelle füllte die Gläser, die auf dem 
Couchtisch standen, mit rotem sizilianischen Wein, dann 
stießen sie an und tranken mit ernsten Mienen. 

Der Alte zog Bomb nochmals an seine Brust und sagte 
feuchten Auges. 

„Nun bist du ein Freund der Freunde, mein Sohn. Ich aber 
will dir wie ein Vater sein. Basta!“ 

Aber diesmal klang das Basta nicht drohend und 
gebieterisch, sondern gütig und salbungsvoll wie ein Amen. 

In die ergriffene Stille hinein hob der unberechenbare 
Rocco sein Glas und prostete Bomb zu. 

„Your big brother is watching you“, sagte er grinsend, 
aber die Warnung in seiner Stimme war nicht zu 
überhören. 
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Ungefähr zur gleichen Zeit, als der Agent 006 Ihrer 
Britischen Majestät in Forest Hills den Treueeid auf die 
ehrenwerte Gesellschaft ablegte, hockten in der Fifth 
Avenue in einem mit schwarzem Marmor getäfelten Raum 
bei „Bello Antonio“, dem derzeitigen In-Figaro der New 
Yorker High Society — eine Gruppe von neun, in weiße 
Leinentücher gehüllte Gestalten unter großen, vernickelten 
Hauben in einem Kreis. 

Eine süßliche Wolke aus Parfüm, Essenzen, Seifendüften 
und der Geruch von nassen Haaren lag über ihnen. 

Die Runde saß stumm und apathisch herum, das leise 
Fauchen und dumpfe Summen, daß aus den glänzenden 
Hauben drang, war das einzige Geräusch. 

Endlich klappte eine der Gestalten den Helm zurück. 

„Ich glaube, es ist jetzt trocken“, erklärte Signora Lucia 
Pappardelle und griff prüfend an ihre Wickel. 

Sie nickte zufrieden. 

Auch die anderen Damen stellten ihre Hauben ab. 

Donna Lucia erhob sich und ergriff das Wort: „Ehrenwerte 
Schwestern! Wir haben lange auf diesen Tag gewartet, nun 
ist die Zeit des Handelns gekommen! Die Ereignisse der 
letzten Tage haben das Faß zum Überlaufen gebracht. Der 
Männlichkeitswahn hat genug Opfer gefordert. Jetzt liegt 
es an uns, unsere Sache, unsere weibliche Sache — cosa 
nostra feminea — in die Hand zu nehmen. Jede von euch 
weiß, was sie zu tun hat.“ 

Sie streckte die geballte Faust in die Luft. 

„Nieder mit den Unterdrückern“, rief sie. 

„Nieder mit dem Männlichkeitswahn‘“, rief ihre Tochter 
Elsa neben ihr. 

„Es lebe das Matriarchat!“ rief Rosina Cavolo, die Frau 
des Verdura-Chefs. 

„Freiheit, Gleichheit, Schwesterlichkeit!“ forderten die 
lesbischen Cavolo-Zwillinge Fagliola und Melanzana. 
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„Weg mit dem Kinder-Küchen-Kirche-Knebel!“ schrie 
Signora Clara Calamare, Frau des Pesce-Dons. 

„Nieder mit den alten Schnurrbartpetern!“ rief Sophia 
Porco, die Frau des Carne-Chefs. 

„Nieder mit den jungen Machos 
Annabella. 

„Nieder mit der Penetration!“ brüllten die Schwestern 
Fagliola und Melanzana. 

„Mein Bauch gehört mir“, piepste die dicke Julia Piato, die 
Dolce-Chef-Gattin. 

„Da hat sie wohl was mißverstanden“, flüsterte Signora 
Pappardelle ihrer Tochter zu. Elsa kicherte. „Das ist nun 
mal die Lieblingsparole fetter Emanzen“, sagte sie. 

„Zählt nicht unsere Tage, zählt euere Stunden“, brüllten 
Fagliola und Melanzana. 

„Wir wollen die Diskriminierung als Sexualobjekt 
Donna Julia. 

„Da hat sie schon wieder etwas mißverstanden“, flüsterte 
Donna Lucia. „Die Arme hat es eben nötig“, meinte Elsa. 

„Macht kaputt, was Euch kaputt macht!“ heulte Fagliola. 

„Hau weg den Scheiß!!“ tobte Melanzana. 

„Es lebe die Vergewaltigung in der Ehe!“ rief die 
aufgeregte Donna Julia. 

Eisiges Schweigen senkte sich über die Runde. 

Die Anwesenden durchbohrten die dicke Dolce-Gattin mit 
ihren Blicken. 

„Ich... ich meine natürlich... nieder... nieder... mit der 
Vergewaltigung...” stammelte die Unglückliche. 

„Meine Damen!“ Signora Pappardelle klatschte in die 
Hände. 

„Unser Unternehmen verlangt von uns heißes Blut und 
kühlen Kopf. Verlieren wir keine Zeit mehr mit Reden. Es 
ist jetzt...“ sie sah aufihre Uhr, „16 Uhr und 53 Minuten. 
Der Plan XY tritt hiermit in Kraft! Parole: Nieder mit den 
Dons — es leben die Donnas!“ 
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gellte ihre Tochter 
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Nach dem Abendessen, Tomatensuppe aus der Dose, 
strammer Max, Früchtejoghurt — was es eben so gibt, 
wenn die Hausfrau beim Friseur gewesen war oder 
Waschtag hatte, verschwand Rocco. Er wollte einen 
nächtlichen Abstecher nach Manhattan machen. 

Bomb und Elsa, der alte Pappardelle und die Signora 
begaben sich in den Salon und ließen sich in der 
Plüschecke nieder. 

Don Vico ließ sich seine wollene Hausjoppe bringen, und 
auch der Agent wurde genötigt, in eine alte Strickjacke des 
Hausherrn zu schlüpfen. 

Der weißbefrackte Diener brachte ein paar Flaschen 
italienischen Sektes, und Donna Lucia stellte Käsegebäck 
auf den Tisch. 

Elsa rückte ganz ungeniert auf dem Sofa an Bomb heran, 
faßte seine Hand und legte sie in ihren Schoß. 

Nachdem die Gläser gefüllt waren, stand Don Vico auf und 
hielt wieder einmal eine seiner umständlichen Ansprachen, 
in der er nochmals die glückliche Wende der letzten Tage 
pries und die männliche Tugend und Tapferkeit Bombs 
über den grünen Klee lobte. 

Seine Rede gipfelte in den Worten: „So laßt uns denn, 
meine Lieben, das Glas auf den neuen Mann iin unserer 
ehrenwerten Gesellschaft erheben, in der Hoffnung“, hier 
zwinkerte der Alte Bomb beziehungsreich zu, „daß ihn 
künftig vielleicht noch engere Bande mit unserer Familie 
verknüpfen!“ 

Bei diesen Worten errötete Elsa lieblich und preßte die 
Hand des Agenten innig. 

„Denn nur im Schöße einer glücklichen Familie“, fuhr der 
alte Mafioso mit tremolierendem Pathos fort, „findet der 
Mann die Kraft und die Erholung, um draußen in der Welt 
seinen großen Aufgaben gerecht zu werden!“ 

Das könnte auch Churchill gesagt haben, dachte Bomb. 


Nichts destoweniger erhob er sich und sein Glas und 
trank Don Vico und den Damen feierlich zu. Dann setzten 
sich er und der Alte wieder. 

„Sir James“, fragte Signora Pappardelle, die eine 
Häkelarbeit hervorgekramt hatte, zuckersüß, „sind Sie 
eigentlich katholisch?“ 

„Leider nein, gnädige Frau“, antwortete Bomb. „Ich bin 
Mitglied der anglikanischen Staatskirche, aber ich darf 
Ihnen versichern, daß ich stets die größte Hochachtung für 
Seine Heiligkeit hegte.“ 

„Das freut mich zu hören“, sagte die Signora und schob 
dem neuen Mitglied der ehrenwerten Gesellschaft das 
Käsegebäck unter die Nase. 

Und so wurde es wieder ein richtig gemütlicher und 
spießiger Familienabend. 

Don Vico rauchte zur Feier des Tages unter Verdi-Klängen 
zwei dicke Importzigarren, Donna Lucia häkelte an ihrer 
Stola und Elsa kuschelte sich, immer schöner werdend, eng 
an den Agenten. 

Gegen halb zehn gähnte die Signora dezent, aber 
unübersehbar. Sie packte ihr Häkelzeug zusammen, trank 
ihr Glas leer und sagte: 

„Verzeiht mir, ich bin todmüde, das lange Sitzen beim 
Friseur strengt mich immer so an. Ich gehe schlafen. 
Kommst du mit, Vico? Die Kinder (sie sagte tatsächlich 
Kinder!) werden sicher noch etwas sitzen bleiben wollen!“ 

Sie erhob sich, küßte ihre Tochter verschwörerisch 
lächelnd, und wünschte ihr eine gute Nacht. 

Bomb sprang auf und beugte sich über die Hand der 
Signora. 

Der Alte drückte seufzend seine Zigarre aus, schmatzte 
Elsa ab und legte dem Agenten väterlich die Hand auf die 
Schulter. 

„Ich würde vorschlagen, Sir James, wir beide fahren 
morgen im Laufe des Nachmittags nach Manhattan. Ich 
werde Sie dort mit einigen Herren bekannt machen, die Sie 
in Ihren neuen Wirkungsbereich einführen werden.“ 


Der Agent verneigte sich zustimmend. 

Dann endlich waren die beiden Alten fort. 

Elsa setzte sich sofort auf Bombs Schoß, aber nach zwei 
Minuten intensiven Knutschens stand sie auf, strich den 
Rock glatt und verkündete: „Viel zu unbequem hier. Geh 
vorausin dein Zimmer, ich komme in einer Viertelstunde 
nach. Und rasier dich, Darling, du kratzt!“ 
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Der vielgeplagte Agent hatte sich gerade den Bart 
abgeschabt, geduscht und sich mit Aramis bespritzt, als 
Elsa auch schon hereinhuschte. 

Sie trug ein cremefarbenes durchsichtiges Seidenneglige, 
das der Phantasie keinen Raum mehr ließ. 

Infolge seines Pensums von eineinhalb Flaschen 
italienischen Sekts, kam sie dem nur mit einem Handtuch 
bekleideten Bomb begehrenswerter denn je vor. 

Sie begaben sich ohne jeden weiteren Aufenthalt ins Bett. 
Als jedoch der beschwipste Bomb nach heftigen 
fünfminütigem Vorgeplänkel zu einer halbherzigen und 
halbweichen Attacke auf ihre Jungfräulichkeit ansetzte, 
wich Elsa der Speerspitze seines Angriffs durch ein 
gekonntes Rückwärtsmanöver aus. 

„Halt, mein Schatz“, sagte sie, „ich bin ein altmodisches 
italienisches Mädchen! Das Säbelfechten findet erst bei der 
Hochzeit statt.“ 

„Hochzeit?“ murmelte Bomb aus der hügeligen Deckung 
von Elsas Brüsten. 

Die Tochter Don Vicos strich ihm zärtlich übers Toupet. 

„Du solltest morgen mal mit Mama darüber reden, 
Darling!“ 

„Meinst du nicht, ich muß zuerst mit deinem Vater...?“ 
fragte Bomb, während er eine taktische Drehung vollzog 
und sich über die Ebene von Elsas Bauch in Richtung 
Süden vorschob. 

„Ich glaube nicht, daß ihn das morgen noch sonderlich 
interessiert“, meinte Elsa und griff nach diesen 
sibyllinischen Worten mit einem zielstrebigen Handstreich 
auf die ungedeckte Flanke des Agenten in die 
Kampfhandlungen ein. 

„Manu manum amat!“ murmelte in Abwandlung eines 
schon bekannten lateinischen Sprichwortes unser auf dem 
Schlachtfeld der Liebe hingestreckter Held. 
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Don Vico lag im ehelichen Schlafzimmer im Ostflügel des 
Hauses auf seinem altmodischen Nußbaumbett mit den 
gedrehten Kugeln an den vier Ecken. 

Uber ihm, am Kopfende des Bettes, hing der Herr Jesus 
als guter Hirte inmitten einer weidenden Lämmerherde im 
ovalen Goldrahmen. 

Der alte Don war schon eine Weile wach und döste mit 
geschlossenen Augen vor sich hin. 

Von rechts drangen die sanften Schnarchtöne von Signora 
Pappardelle an sein Ohr, deren üppige Umrisse sich unter 
der altrosa Steppdecke abzeichneten. 

Eine Regung von wohlwollender Dankbarkeit überkam 
den alten Mann. 

Wenn ihm auch Lucia keine Söhne mehr geboren hatte, so 
war sie ihm doch ein gutes und treues Eheweib gewesen. 
Sie war zwar etwas resolut, was den Haushalt anbelangte, 
aber das war er als Italiener von seiner Mama her so 
gewohnt. Vielleicht war sie die letzten Jahre nicht mehr so 
leidenschaftlich, wie er es sich gewünscht hätte, aber 
welche Frau war das schon nach fünfundzwanzig Jahren 
Ehe mit einem einzigen Mann? 

Sie hatten viel zusammen in diesem Vierteljahrhundert 
erlebt. 

Das Nudelgeschäft und die anderen Unternehmungen 
waren von Jahr zu Jahr expandiert und hatten der Pasta- 
Familie Millionen eingebracht. Doch davon wußte Lucia, 
wie es sich gehörte, nicht allzuviel. 

Die Zeit der blutigen Auseinandersetzungen lag weit 
zurück und auch der letzte Zwischenfall hatte dank seiner 
Besonnenheit zu keinem Familienkrieg geführt. 
Besonnenheit und Vernunft, das hatte von jeher sein 
Handeln bestimmt. Es war seine einzige große Sorge, daß 
diese Eigenschaften Rocco, seinem einzigen Sohn, so völlig 
abgingen. 


Aber Rocco war ja noch jung, und er selbst hatte nicht vor, 
sich jetzt schon aufs Altenteil zurückzuziehen. 

Und wahrscheinlich war es auch gut, wenn mit diesem 
vornehmen Engländer, in den seine Elsa so verschossen 
war, ein vernünftiger und nüchtern denkender 
Schwiegersohn ins Familiengeschäft kam. Er würde ihn 
jedenfalls sobald als möglich zum Caporegime machen. 

Ach ja, dachte der alte Don, er konnte ganz zufrieden sein. 
Er hatte sein Haus bestellt, und wenn er in einigen Jahren 
in den wohlverdienten Ruhestand trat, konnte er sich 
endlich ganz seinen Liebhabereien widmen — dem 
Weinberg und seinen Kaninchen. 

Poppeia, sein Lieblingskaninchen, fiel ihm ein. Er lächelte 
zärtlich. Ob sie heute nacht geworfen hatte? 

Er mußte gleich einmal nachsehen. 

Don Vico schlug entschlossen die Augen auf. 

Der Schein der Morgenröte kroch durch die 
halbgeöffneten Jalousien ins Zimmer. 

Er nahm den antiquierten Wecker vom Nachttisch zur 
Hand. Es war kurz nach sechs Uhr. 

Leise, um Signora Pappardelle nicht zu wecken — sie 
konnte da sehr ungemütlich werden — schwang er seine 
stämmigen Beine aus dem Bett und fischte mit den bloßen 
Füßen nach seinen Pantoffeln. 

In seinem langen, weißen Flanellnachthemd schlich er ins 
Badezimmer. 

Vorsichtig rollte er die Schiebetür zur Seite. 

Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne fielen 
waagerecht in das gekachelte Bad und blendeten ihn. 

Der alte Mafioso kniff die Augen zusammen und tappte 
zum Lokus. 

Mit der einen Hand hob er den Saum seines 
Nachthemdes, mit der anderen begann er bedächtig 
Wasser abzuschlagen. Geduldig wartete er, bis das Tröpfeln 
ein Ende fand. Behutsam betätigte er die Spülung und 
wandte sich zum Waschbecken. 


Die Morgensonne schien ihm aus dem Spiegel über der 
Konsole direkt ins Gesicht. 

Don Vico beschirmte mit der Linken seine Augen und 
streckte die Rechte nach dem Wasserglas auf der Konsole 
aus, in dem er über Nacht seine Zähne aufbewahrte. 

Er erstarrte mitten in der Bewegung. 

Ihm war, als griffe eine eisige Faust nach seinem Herzen. 
Sein Atem stockte. 

Sein Verstand weigerte sich zu begreifen, was seine 
geblendeten Augen erblickten. 

Vor ihm auf der Konsole, im Zahnputzglas, steckte der 
abgehackte blutige Kopf Poppeias. 

Die leeren Höhlen der ausgestochenen Augen starrten ihn 
an, aus den zurückgezogenen Lippen bleckten grinsend die 
Nagezähne. 

Das Wasser unter dem Halsstumpf war rot verfärbt, in ihm 
schwammen leise schaukelnd seine Zahnprothesen. 

Der alte Mann stierte regungslos auf das Grauen vor ihm. 
Der Druck der eisigen Faust, die Don Vicos Herz 
umklammert hielt, wurde unerträglicher. Eine brennende 
Lohe strahlte in seinen linken Arm. 

Der Schein der blendenden Sonne wurde greller und 
greller. Der alte Mann schloß die Augen. 

Er preßte die rechte Hand auf sein Herz und drehte sich 
taumelnd um. 

Langsam und schleppend, röchelnd und mit pfeifendem 
Atem, wie ein weidwundes Tier, tastete sich der Alte ins 
Schlafzimmer zurück. 

„Lucia“, ächzte er mit letzter Kraft, „hilf mir...hilf...“ 

Signora Pappardelle fuhr in die Höhe. Sie sprang aus dem 
Bett, fing den schwankenden Alten auf und schleppte ihn 
zu seiner Lagerstätte. 

„Leg dich hin, Vico, leg dich hin!“ 

Aus dem silbernen Döschen auf dem Nachttisch, in dem 
ihr Mann sein Herzmittel aufbewahrte, entnahm sie 
geistesgegenwärtig eine Nitroglyzerintablette und schob 
sie ihm unter die Zunge. 


„Gleich... gleich ist es vorbei“, flüsterte sie. 

Auf einmal war es Don Vico, als erfülle die helle 
Morgensonne des Mittelmeeres den Raum. Und diese 
wärmende Helligkeit erweckte Erinnerungen in seiner 
Seele. 

Er dachte zurück an die miseria seiner Jugend, an die 
Madonna über seinem Strohlager, an die dünne Polenta 
seiner Mama und an das alte armselige bicicletta von Papa. 
Er dachte an die infamita, mit der sein Papa getötet wurde 
— sah sich selbst als junger Bursche, erfüllt von dem 
Gedanken an vendetta, die Lippen versiegelt von der 
omerta, auf dem Rücken die Lupara, wie er die Felder 
Corleones auf der Suche nach dem Mörder durchstreifte. 
Er dachte an den ersten Mord, den er begangen hatte, an 
den ersten Grappa, den er getrunken und an die erste Frau, 
die er bestiegen hatte. 

Aber die Mittelmeersonne stieg schnell in seiner Seele. 
Schon war es Mittag in seinem Leben. 

Er sah sich in Amerika, jung, stark und grausam. 

Er sah seine beiden Ehefrauen, er sah seinen Sohn und er 
sah seine Tochter. 

Er sah sich im Zenit seiner Macht und seines Reichtums. 
Doch schon begann die Sonne zu sinken. Schon war es 
Nachmittag in seinem Leben, die Stunden, die Jahre flogen 
vorbei, der Abend seines Daseins nahte heran. 

Schon umfangen von der letzten Dämmerung, die der 
tiefen, schwarzen sizilianischen Nacht vorangeht, lag der 
Alte da, nach Atem ringend, den Schweiß des nahen Todes 
auf der Stirn und wartete. 

Er wartete auf die Wirkung der Tablette, die ihm unter der 
Zunge zerging — einer Tablette, die aus völlig 
unwirksamen Substanzen bestand, die seine Pharmakologie 
studierende Tochter hergestellt hatte und die von seinem 
Eheweib gegen das echte Medikament ausgetauscht 
worden war. 

Und so wurde denn die Dämmerung um den alten Don 
immer dichter und dunkler und tiefer und ging langsam 


und unwiederbringlich in die Schwärze des Todes und in 
das große endgültige Basta über. 

Signora Pappardelle versuchte sein Sterben zu 
beschleunigen, indem sie ihm das spitzenverzierte 
Paradekissen mit aller Kraft auf den röchelnden, zahnlosen 
Mund drückte. 

Sie wartete drei Minuten, dann hob sie das Kissen und 
legte lauschend ihr kleines, rosiges Ohr auf die haarige und 
reglose Männerbrust. 

Dann richtete sie sich auf. 

Don Vico Raphaele Pappardelle, der Pate, der Capo tutti 
capi, ihr angetrauter Gemahl, der gottverdammte 
Hurensohn, der sie fünfundzwanzig Jahre mit seiner 
Selbstherrlichkeit und Aufgeblasenheit traktiert hatte, war 
nicht mehr. 

Zufrieden drückte sie dem Toten die Augen zu und faltete 
ihm die Hände über dem mächtigen Bauch. 

Entschlossen ging sie auf ihren immer noch hübschen 
Beinen ins Badezimmer. 

Zunächst einmal mußte die Schweinerei über dem 
Waschbecken weggeputzt werden. 
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Rocco hatte die Nacht in der Dreizimmerwohnung einer 
seiner zahlreichen Geliebten im zwölften Stock eines 
Apartmenthauses in der 76th Street, irgendwo östlich der 
Lexington Avenue verbracht. 

Er lag jetzt schnarchend und nackt auf dem großen 
Wasserbett, als er durch das Klingeln des Telefons, das 
daneben auf dem Boden stand, geweckt wurde. 

Verschlafen nahm er den Hörer ab. 

„Ja?“ brummte er unwirsch. 

Eine helle, weibliche Stimme drang an sein Ohr. 

„Rocco?“ 

„Du, Elsa?“ fragte Rocco überrascht. „Was willst du? 
Woher hast du überhaupt diese Nummer?“ 

Die Telefonnummer des jeweiligen Mädchens, das er 
beschlief, kannten aus Sicherheitsgründen nur Pietro 
Tortellini, der Consigliere, Luca Canneloni, der Mastino, 
und sein Vater, der Don, natürlich. Seine Mutter gingen 
seine Weibergeschichten nichts an — es hätte sich nicht 
geschickt — und seine rotzfreche Schwester schon gar 
nicht. 

„Ich hab’ immer gewußt, bei welchen Flittchen mein Herr 
Bruder gerade pennt“, sagte Elsa schnippisch. „Hör jetzt 
gut zu, Rocco. Der Alte ist tot.“ 

„Welcher Alte?“ fragte Rocco begriffsstutzig. 

„Dein Vater, du Idiot!“ 

„Waas”?“ 

Es dauerte eine Weile, bis die ungeheuerliche Nachricht in 
das verkaterte Gehirn von Rocco drang. 

„Wer hat ihn umgelegt?“ fragte er dann. 

„Niemand. Es war ein Herzanfall. Er ist im Bett gestorben. 
Komm sofort nach Hause, Don Rocco.“ 

Es klickte in der Leitung. Elsa hatte aufgelegt. 

‚Don Rocco’ hatte sie gesagt! 

Natürlich, er war jetzt das Oberhaupt der Familie. Der 
alte Schnurrbartpeter war ja tot. 


Er konnte es kaum fassen, aber es war so: Er war jetzt der 
Boß. 

Er dachte nach. Er mußte jetzt auf der Hut sein. Die Dons 
der anderen New Yorker Familien würden versuchen, sich 
die Geschäfte der Pasta-Familie unter den Nagel zu reißen. 

Er mußte sofort nach Queens und seine Leute 
zusammentrommeln, die Caporegime und die Soldati. 

Sie mußten ihm alle Treue schwören. 

Er durfte keine Zeit verlieren. 

Er rüttelte das nackte Mädchen, das neben ihm auf dem 
Wasserbett lag, an der Schulter. 

„He, Kitty, wach auf!“ 

Die üppige Rothaarige, ein früheres Playmate, drehte sich 
verschlafen zu ihm herum, erblickte seine Morgenerektion 
und Öffnete seufzend die Beine. 

Rocco lachte amüsiert und gab ihr einen derben Klaps auf 
die Schenkel. 

„Jetzt wird nicht gevögelt, du Schlampe, heb deinen Arsch 
und mach mir Kaffee, aber dalli!“ 

Seine zerzauste Geliebte erhob sich schlaftrunken und 
taumelte in die Küche. 

Rocco fuhr in seine weißen Leinenhosen und griff nach 
seinem gelben Seidenhemd, das am Boden neben dem Bett 
lag. Fluchend schlüpfte er in seine Wildlederslipper und 
stolperte ins Bad, um sich zu kämmen. 

Zehn Minuten später — der heiße Nescafe mit einem 
Schuß Bourbon hatte ihn aufgemöbelt — betrat er eilig die 
Tiefgarage des Apartmenthauses, wo sein Ferrari geparkt 
war. War das ein Tag heute! 

Er war Don! Wie oft hatte er sich das in seinen Träumen 
ausgemalt und ungeduldig herbeigewünscht, daß es 
endlich soweit wäre. 

Er würde den ganzen Laden umkrempeln und 
modernisieren. Er würde als erstes den Consigliere seines 
Vaters feuern — er brauchte keinen solchen zaudernden 
Schleimscheißer, er war sein eigener Consigliere. 


Don Rocco wird es euch allen zeigen, er hatte keine 
solchen dämlichen Ehrbegriffe, wie der alte 
Schnurrbartpeter sie hatte, dachte er. 

Auch dem dusseligen Engländer würde er Bescheid 
stoßen, jetzt wo der Alte nicht mehr da war. 

Erst würde er die Pasta-Familie auf Vordermann bringen, 
und dann würde er den anderen Familien zeigen, was eine 
Harke war. 

Euphorisch eilte er zu seinem Wagen. Er öffnete die 
Wagentür und ließ sich in die Polster des Ferrari fallen. 

Aufgekratzt drehte er den Zündschlüssel herum. 

Den Bruchteil einer Sekunde später zerriß die Explosion 
der unter dem Sitz montierten Bombe Rocco Pappardelle in 
zahllose Fragmente. 

Sie wurden an das weißverkleidete Dach des F 40 
geschleudert, wo sie für eine Millisekunde das 
rotgesprengelte Muster eines abstrakten Gemäldes 
bildeten. 

Eine Sekunde später hob sich das Dach vom Wagen, flog 
zerfetzt an die Betondecke der Garage, von wo esin 
Bruchstücken wieder herabkrachte. 

Weitere Sekundenbruchteile später verwandelte sich der 
Trümmerhaufen des 400 000-Dollar-Luxuswagens in ein 
flammendes Inferno, in dem die Moleküle Roccos 
verkohlten. 

Der großkotzige, brutale Enkel eines bettelarmen 
sizilianischen Schafhirten verglühte im wohl teuersten 
Scheiterhaufen in der Geschichte Neu-Englands. 
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Als Bomb Viertel vor acht aufwachte, war der Platz im 
Bett neben ihm leer. 

Er hatte keine Ahnung, wann Elsa gegangen war. Mühsam 
hob er den Kopf und ließ ihn dann ächzend wieder ins 
Kissen zurücksinken. Dieses verfluchte Spumantegesöff 
war ihm gar nicht bekommen. Dann fiel ihm plötzlich ein, 
daß er quasi verlobt war. Panik ergriff ihn. Verdammt noch 
mal, wie sollte die Geschichte denn jetzt weitergehen! Er 
war ratlos. 

Diese Elsa konnte einen ganz schön strapazieren und das, 
obwohl sie noch Jungfrau war! Drei Tage hatten sie sich 
jetzt miteinander amüsiert; langsam spürte er esin den 
Knochen. Dabei hatte das — wie hatte sie gesagt? — das 
Säbelfechten noch gar nicht begonnen! 

Er war einfach zu alt für solche Aufgaben, wie oft hatte er 
das M schon klarzumachen versucht... So was war etwas 
für die jungen Hengste im Dienste Ihrer Majestät... er 
jedenfalls war wirklich geschafft. 

Bomb versuchte gerade, das drohende Gespenst der 
Impotenz aus seinen Gedanken zu verscheuchen, als die 
Tür aufging und Elsa hereintrat. 

Sie trug ein schwarzes, durchbrochenes Spitzenneglige 
am Leib und ein batteriebetriebenes Kofferadio in der 
Hand. Sie stellte das Gerät, aus dem leise Schlagermusik 
dudelte, auf den Nachttisch. 

„Guten Morgen, Darling!“ sagte Elsa fröhlich, beugte sich 
zu ihrem darniederliegenden Lohengrin und küßte ihn 
herzhaft. Rein reflektorisch, ohne daß er es wollte, faßte ihr 
der Agent an die Brust, die sich ihm dabei freizügig zur 
Schau stellte. Aber Elsa schob seine Hand zur Seite. 

„Brav sein, nicht jetzt!“ sagte sie. „Ich habe heute 
furchtbar viel zu tun, heute ist namlich ein ganz besonderer 
Tag — auch für uns.“ 

„Wieso, mein Schatz?“ fragte der Agent, obwohl er ihre 
Antwort ahnte. 


„Nun, einmal deshalb...“ Sie unterbrach sich, weil die 
Musik im Kofferradio ausgeblendet wurde, und die Stimme 
eines Rundfunksprechers ertönte. 

„Pst, horch mal“, forderte Elsa ihren Helden auf. 

„Hier ist Radio MWX auf Kanal 19 mit den New-York-City- 
News. Die Kette mysteriöser Todesfälle in den Spitzen der 
New Yorker Unterwelt reißt nicht ab. Wie bereits in den 
Sechs-Uhr-Nachrichten gemeldet, ist gestern abend Petro 
Calamaro, genannt ‚Die Krake’ — der Don der sogenannten 
Pesce-Familie, einer der fünf großen New Yorker 
Mafiafamilien — fünfzehn Meilen östlich von Coney-Island 
beim Hochseeangeln über Bord seiner Yacht gerissen 
worden und ums Leben gekommen. Es wird angenommen, 
daß die Gurte von Don Calamaros Angelsitz, als er einen 
großen weißen Hai am Haken hatte, nicht standgehalten 
haben. 

Wie ebenfalls schon gemeldet, fiel in den frühen 
Morgenstunden Guiseppe Porco, der Don der Carne- 
Familie, einer weiteren New Yorker Mafiafamilie, einem 
Jagdunfall zum Opfer. Er überkletterte im Beisein seiner 
Frau in seinem Jagdrevier in Richmond einen Zaun, wobei 
sich ein Schuß aus seiner Schrotflinte löste und ihn tödlich 
verletzte. 

Und soeben erreicht uns die Nachricht, daß vor einer 
halben Stunde in den Docks an der South Street, Don Carlo 
Cavolo, der Chef der Verdura-Familie, bei der Übernahme 
einer Schiffsladung Südfrüchte aus Kolumbien von einem 
Obstcontainer, der sich vom Ladebaum löste, erschlagen 
wurde. 

Ob es sich bei diesen drei Todesfällen tatsächlich um 
Unglücksfälle, die zufällig zeitlich zusammenfallen, oder 
um ein Mordkomplott handelt, das eventuell im 
Zusammenhang mit dem Feuerüberfall steht, der letzte 
Woche auf die Tochter des mächtigen Mafiapaten Don Vico 
Pappardelle, des Chefs der Pasta-Familie, verübt wurde, 
wird die Polizei herauszufinden haben.“ 

Die Musik setzte wieder ein. 


Bomb pfiff durch die Zähne. 

„Hast du so etwas erwartet, weil du das Radio mit dir 
herumschleppst?“ fragte er Elsa. 

„Sagen wir, ich habe etwas geahnt“, antwortete ihm die 
Tochter Don Vicos ausweichend. 

Der Agent dachte nach. 

„Jetzt braucht nur noch dem Dolce-Oberhaupt etwas 
zuzustoßen, dann wäre dein Vater der einzige Don, der 
übrig bleibt.“ 

Er blickte sie mißtrauisch an. 

„sag mal, hat die Pasta-Familie da an der Schraube 
gedreht? Der Dolce-Chef lebt doch noch, oder nicht?“ 

„Einfrieren dauert etwas länger!“ sagte Elsa mit eiskaltem 
Lächeln. 

Bomb überkam ein Frösteln. 

„Du meinst...“stammelte er. 

„Ich weiß es“, sagte sie kühl. „Es hat sich nur noch nicht 
herumgesprochen.“ 

Bomb starrte sie an. 

Das mußte er erst einmal verdauen. Der Friede zwischen 
den Familien war doch am Sonntag neu besiegelt worden. 
Oder war das von Don Vico alles nur Trug und Hinterlist 
gewesen, um die anderen in Sicherheit zu wiegen? Die 
Musik im Radio brach ab, und der Nachrichtensprecher 
meldete sich erneut: „Soeben erhalten wir die Nachricht 
von einer Bombenexplosion in Manhattan. In der 
Tiefgarage eines Apartmenthauses in der 76th Street 
explodierte gegen 7.35 Uhr eine Autobombe, wobei eine 
offenbar männliche Person ums Leben kam. Das Opfer 
konnte bis jetzt nicht identifiziert werden, da der Wagen 
völlig zerstört wurde und ausbrannte. Über die 
Hintergründe dieses Anschlages ist bis jetzt nichts 
bekannt.“ 

Die Musik setzte wieder ein. 

Eine grausame Welt, dachte Bomb, überall Mord und 
Totschlag, wohin man blickte. 


Und jetzt waren vier der fünf mächtigsten Dons der Mafia 
in New York über die Klinge gesprungen. Wenn Don Vico 
der einzig Überlebende war, dann konnte nur er hinter den 
Morden stecken. Aber was sollte das für einen Sinn haben? 
Rache? Luigi und Salvatore waren doch schon hingerichtet. 
Mehr Macht? Mehr Geld? Die Mafia hatte doch schon soviel 
Geld, daß sie nicht wußte wohin damit. Warum also das 
alles? 

„Zerbrich dir nicht den Kopf, Darling“, unterbrach Elsa 
sein Grübeln, „es ist alles genauestens geplant.“ 

„Aber dein Vater muß verrückt sein, wenn er glaubt, daß 
die anderen Familien das hinnehmen. Das bedeutet 
vendetta... Kampf bis zum letzten Mann!“ 

„Vater ist tot“, sagte Elsa. 

Bomb dachte im ersten Moment, er hätte sich verhört. 

„Was hast du gesagt? Er ist tot?“ 

„Ja.” 

Bomb war wie vom Donner gerührt. 

„Er ist auch umgebracht worden?“ ächzte er. „Wo? Wer 
hat es getan? Nun sag schon!“ Er packte Elsa am Arm. 

„Du tust mir weh, Darling.“ Sie machte sich los. „Niemand 
hat ihn umgebracht, er starb einen natürlichen Tod. 
Herzversagen. Mutter fand ihn vor einer halben Stunde tot 
in seinem Bett.“ 

Es schien sie nicht im geringsten zu berühren. 

Bomb wußte nicht, was er sagen sollte. Alles drehte sich 
in seinem Kopf. 

„Dann ist dein Bruder j etzt der Boß. Weiß er schon 
davon?“ fragte er dann. 

„Rocco ist auch tot!“ verkündete Elsa ungerührt. „Du hast 
es vorhin im Radio gehört. Die Bombenexplosion in der 
/6th Street, das war Rocco.“ 

Bomb stockte der Atem. Er starrte Elsa an, die 
unerschüttert in ihrem schwarzen Neglige wie ein 
Todesengel vor ihm stand. Das ist wohl deine 
Trauerkleidung, du Ungeheuer, wollte er sie anschreien, 
aber sein Selbsterhaltungstrieb hielt ihn davon ab. 


„Nun mach nicht so ein verdattertes Gesicht“, sagte Elsa. 

„Ich werde dir alles erklären. Magst du jetzt eine Tasse 
Kaffee?“ 

Bomb nickte apathisch. Wenn sie ihn umbringen wollte, so 
konnte er sie nicht davon abhalten. Ob sie ihm Gift in den 
Kaffee tat, oder ob ihn der Mastino verarbeitete, kam aufs 
selbe hinaus. 

„Zieh dir erst mal was über“, sagte Elsa. Als Bomb in 
seinen seidenen Morgenmantel geschlüpft war, öffnete sie 
die Tür. 

„Komm!“ forderte sie ihn auf. 
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Sie gingen den Gang entlang, dann aber nicht die Treppe 
zum Erdgeschoß hinunter, sondern weiter zum Querflügel 
des Hauses. 

„Wohin gehen wir?“ fragte Bomb. 

„Zu mir!“ antwortete Elsa und ging weiter. Dann blieb sie 
vor einer Tür auf der linken Seite stehen und Öffnete sie. 
Sie betraten ein kleines elegantes Entree. Elsa öffnete eine 
zweite Tür, und sie kamen in eine geräumige, supermodern 
eingerichtete Küche, die mit allen Errungenschaften 
neuzeitlicher Küchentechnik ausgestattet war. Sie mußte 
ein Vermögen gekostet haben. 

„Setz dich!“ forderte ihn Elsa auf. 

Bomb nahm auf einem der hohen Hocker an der 
Frühstücksbar Platz. 

Elsa setzte eine Kaffeemaschine in Gang. 

„Also“, sagte der Agent. „Was hast du mir zu erklären, 
schieß los!“ 

„Zunächst“, Elsa stellte zwei Kaffeetassen vor sie hin, 
„möchte ich dir sagen, daß ich keine in den Wolken 
schwebende, alternative Feministin bin, die glaubt, wenn 
man die Männer ausschaltet, verwandle sich die Welt in ein 
Paradies ohne Gewalt und ohne Verbrechen. Die Welt ist so, 
wie sie ist und wird sich nicht ändern. Auch die Sucht der 
Menschen nach Geld, Drogen, Sex und Vergnügen wird 
bestehen, solange Menschen existieren. Es wird immer 
welche geben, die dafür bezahlen und welche, die für die 
Befriedigung dieser Süchte sorgen und dafür kassieren. 
Also erfüllen Letztere eine wichtige Funktion.“ 

Bomb nickte zustimmend. „Auch dein Vater war schon der 
Ansicht, daß die Familien des Syndikats Wohltäter sind.“ 

Elsa ignorierte seinen Sarkasmus. 

„Die Männer, die jetzt unsere Familien führen, sind 
modernen Anforderungen nicht gewachsen. Die alten 
Schnurrbartpeter sind verkalkt, und die jungen Mafiosi 


sind entweder brutal und dumm wie Rocco, oder 
degeneriert und pervers wie Luigi. 

Die Maschinerie des Syndikats ist völlig veraltet, der 
Personalaufwand zu groß und die Produktion unrationell. 

Es wird höchste Zeit, das Management abzulösen. Wer 
aber soll an die Stelle der sturen Alten und der dummen 
Jungen treten?“ 

Sie blickte Bomb herausfordernd an. 

„Nun sag’s schon!“ drängte der Agent. 

„Wir. Die Frauen. Die Mafiosas!“ antwortete ihm Elsa 
triumphierend. „Die älteren Frauen, weil sie lange genug 
unter den Launen und der Selbstherrlichkeit der alten 
Deppen gelitten haben, und die jungen, weil sie die 
Bevormundung und Tyrannei ihrer Väter und Brüder satt 
haben. Und weil sie studiert und damit das geistige 
Rüstzeug haben, unsere Sache 

- unsere weibliche Sache — selbst in die Hand zu nehmen! 

Nimm das Drogengeschäft. Früher, in den Augen der alten 
Schnurrbartpeter, galt es als nicht ehrenhaft. Aber es ist 
eine Tatsache, daß es die größten Profite bringt. Der 
Drogenumsatz in den USA allein beträgt hundert Milliarden 
Dollar! Und wie wird das Geschäft durch das Syndikat 
gehandhabt? Dilettantisch! 

Die Pasta-Familie wartet zum Beispiel seit voriger Woche 
vergeblich auf einen kolumbianischen Großhändler, weil 
der Stoff in der Stadt langsam knapp wird.“ 

Der Agent erinnerte sich; deswegen waren er, Rossi und 
Lyster im „Bella Sicilia“ gewesen. 

„Denkst du“, fuhr Elsa fort, „dieser eitle, großkotzige, 
größenwahnsinnige Machodealer kommt? Er läßt uns 
zappeln! Und wenn er kommt, lügt er uns etwas von 
schlechter Ernte, von Verlusten durch die Zollbehörden vor 
und schraubt die Preise hoch. Alles Scheiße! Wir müssen 
unabhängig werden von diesen geldgierigen, arroganten 
südamerikanischen Sten-zen! 

Schau dich um, James, was siehst du?“ 

„Was meinst du?“ fragte Bomb. 


„Na, was du hier siehst“, sagte Elsa ungeduldig. 

„Eine Küche natürlich!“ 

„Das denkst du!“ sagte Elsa triumphierend. „In 
Wirklichkeit ist diese Küche ein voll funktionsfähiges 
Drogenlabor! Mit dem Mikrowellenherd, dem 
Dampfkochtopf, der Küchenmaschine, dem Kühlschrank, 
dem Bratenthermometer, ein paar Schüsseln aus 
feuerfestem Glas und mit Substanzen im Wert von 
einhundert Dollar, wie ich sie in jedem Drugstore an der 
Ecke kriege, stelle ich dir hier mit meinen zwei Semestern 
Chemie synthetisches Rauschgift im Wert von ein paar 
hunderttausend Dollar her — über Nacht! Ich bin Erzeuger, 
Lieferant, Großhändler und Zwischenhändler in einer 
Person, und alle Profite, die die anderen sonst einsacken, 
steck’ ich in meine Tasche. Ich bin auf niemanden mehr 
angewiesen. Designer-Drogen, das ist die Zukunft. Die sind 
tausendmal billiger herzustellen, sind tausendmal 
wirksamer und bringen hunderttausendmal mehr Gewinn!“ 

Sie griff nach ihrer Kaffeetasse und nahm einen Schluck. 

Der Agent sagte gar nichts. 

„Das ist nur ein Beispiel“, meinte Elsa. „Es gibt noch viele 
andere. Fast alles muß modernisiert werden. Die 
Prostitution 

läuft auch völlig aus dem Ruder. Mit Opas Sex ist es aus. S 
+ M ist im Kommen!“ 

„Was heißt S + M? Schnee und Matsch?“ fragte der Agent. 
Elsa sah ihn mitleidig an. 

„Das fällt in die Rubrik leiden und leiden lassen. Ich 
dachte, als Engländer kennst du dich da aus?“ 

„Ich hatte eine schottische Großmutter, vielleicht liegt es 
daran“, entschuldigte sich Bomb verlegen. 

„Ja, auf den Pfennig darf man da nicht gucken“, meinte 
Elsa. 

Der Agent rührte beschämt in seinem Kaffee.“ 

„Ab heute werden die Mafiosas die Familiengeschäfte 
übernehmen“, verkündete Elsa triumphierend. 


„Donna Rosina die Verdura-Familie, Donna Sophia die 
Carne-Familie, Donna Julia die Dolce-Familie und Donna 
Clara die Pesce-Familie.“ 

Da werden Weiber zu Hyänen, dachte Bomb. 

„Und wer wird Chefin der Pasta-Familie?“ fragte er. 
„Mutter natürlich“, antwortete Elsa. 

„Und du?“ fragte der Agent. 

„Ich bin die Consigliera der Familie.“ 

„Und was wird aus Pietro Tortellini?“ 

„Der Mastino wird sich um ihn kümmern“, antwortete 
Elsa. „Genügt es nicht, ihn einfach abzusetzen?“,, 
versuchte der Agent den alten Consigliere zu retten. 

„Er weiß zuviel.“ 

„Und was geschieht mit dem Mastino?“ fragte Bomb. 

Elsa lächelte. „Er bleibt, was er ist. Ein paar Männer 
brauchen wir schon!“ 

„Für die nasse Arbeit und fürs Grobe“, meinte Bomb 
bitter. „Nicht nur dafür“, sagte Elsa lächelnd. „Für Männer 
wie dich, Darling, gibt es bei mir sehr angenehme 
Beschäftigungen.“ Sie trat aufihn zu und schlang die Arme 
um seinen Nacken. Das schwarze Neglige klaffte über ihren 
Brüsten weit auseinander. 

„Wir werden sehr glücklich sein, James“, flüsterte sie 
verheißungsvoll. „Wir werden reich sein und mächtig. Wir 
werden ein Leben führen, wie nie ein Mann und eine Frau 
zuvor. “ 

Sie küßte ihn leidenschaftlich. 

Dann löste sie sich von ihm und blickte auf die Uhr. Es 
war viertel vor acht. 

„Wir reden später weiter, Darling. Zieh dich an, ich muß 
hinunter — mich um Mutter kümmern. Die Formalitäten 
müssen erledigt werden. Der Doktor wird inzwischen da 
sein. Die Leichenfrau für Papa muß kommen und der 
Bestattungsunternehmer... die müssen sich dann auch noch 
um Rocco kümmern, obwohl da nicht mehr viel zu tun sein 
wird. 


So, und nun geh schön.” Sie tätschelte seine Wange. „Ich 
muß mich auch noch anziehen. Ich hab’ dirj a gesagt — ich 
hab’ heute viel um die Ohren.“ 
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Als Bomb eine Viertelstunde später in die Halle 
hinunterging, war gerade der Hausarzt der Pappardelles, 
der den Totenschein ausgestellt hatte, am Gehen. 

Der Tod Don Vicos hatte sich in Windeseile in Klein- 
Corleone herumgesprochen. Die ersten Beileidsbesucher 
hatten sich schon vor der Freitreppe versammelt und 
warteten darauf, den Aufgebahrten sehen zu dürfen. 

Der Agent ging mit Elsa ins Sterbezimmer, wo die 
Leichenfrau gerade letzte Hand an den Verblichenen legte. 
Zwei lange weiße Kerzen brannten zu Füßen des toten Don. 
Der alte Mafioso lag friedlich, mit geschlossenen Augen 
und gefalteten Händen, in seinem biederen Sonntagsanzug 
da, als hätte er nie in seinem Leben ein Wässerchen 
getrübt. Die goldene Uhrkette spannte sich über seinen 
mächtigen Bauch, und seine Füße steckten in soliden 
schwarzen Schnürstiefeln. Er war von der Leichenfrau 
besser rasiert, als jemals zu seinen Lebzeiten. 
Wahrscheinlich bot er von allen heute nacht ermordeten 
Dons den angenehmsten Anblick, von Rocco ganz zu 
schweigen, dachte der Agent. 

Er trat auf Signora Pappardelle zu, die am Kopfende des 
Bettes stand, und kondolierte ihr murmelnd. 

Drückte er nun einer Mörderin die Hand oder einer 
trauernden Witwe? Daß der Alte ausgerechnet in dieser 
Nacht abgekratzt sein sollte, war doch mehr als 
unwahrscheinlich. Er warf einen Blick in das 
tränenüberströmte Gesicht Donna Lucias. Ein paar 
Zwiebeln tun da oft Wunder, dachte er. 

Aber er hatte keine Zeit, sich über diese makabre 
Angelegenheit den Kopf zu zerbrechen. 

Er mußte so schnell wie möglich heraus aus diesem 
Hexenhaus — lebend. Er zupfte Elsa am Arm und zog sie 
aus dem Zimmer. „Meine Zahnschmerzen gehen wieder 
los“, sagte er mit verzerrtem Gesicht. „Ich glaube, ich muß 
zu Dr. Crash in die Praxis.“ 


Elsa seufzte mitleidig. 

„Mein armer Liebling, dann fahr doch gleich mit dem 
Mastino los. Das nächstemal gehst du aber zu unserem 
Familienzahnarzt, zu Dr. Crash habe ich kein Vertrauen 
mehr.“ 

„Aber ich kann doch ein Taxi nehmen, vielleicht brauchst 
du Canneloni hier“, wandte Bomb ein. Verflixt noch mal! 
Dauernd hatte er diesen Mastino am Hals. 

„Mir ist es aber lieber, wenn du ihn bei dir hast“, sagte 
Elsa. „Es sind unruhige Zeiten und außerdem fährt der 
Caporegime der Pasta-Familie nicht ohne Begleitung.“ 

„Der Caporegime, Du meinst... Ich?“ fragte Bomb 
erstaunt. „Aber...“ 

„Nichts aber. Basta!“ sagte Elsa und in ihrer Stimme und 
in ihrem Blick vereinte sich die Autorität des alten Don mit 
der Grausamkeit Roccos. 

„Jawohl, Consigliera“, antwortete der eingeschüchterte 
Agent Ihrer Majestät kleinlaut. 
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Der große Cadillac fuhr langsam über die Queensboro- 
Bridge nach Manhattan hinein. 

„Geht’s nicht etwas schneller?“ drängte Bomb und 
rutschte ungeduldig auf seinem Sitz hin und her. 

Seine Nerven flatterten. Er würde sich erst wieder sicher 
fühlen, wenn er im Flugzeug saß. Jedenfalls fürs erste. 

„Der Zahn tut weh, was?“ grinste Luca Canneloni. 

Er lümmelte sich hinter dem Lenkrad und kaute 
gemächlich seinen Kaugummi. „Ich darf hier nich’ schneller 
fahren, die Bullen stehen hier an jeder Ecke.“ 

Schließlich war es zehn nach zehn — sie waren kurz nach 
der Brücke in einen Unfallstau geraten — als sie vor Dr. 
Crashs Praxis in der 36th Street ankamen. 

„Ich bleib’ hier sitzen, Sie wissen schon, ich kann den 
Zahnarztgestank nich’ ab“, sagte der Mastino. „Ich les’ 
derweil die Zeitung.“ 

Das heißt, du guckst dir die Bilder an, du stupider 
Analphabet, dachte Bomb. 

„Geht in Ordnung, Luca“, sagte er laut. „Warum gehst du 
nicht inzwischen ein Bier trinken?“ 

Canneloni schüttelte den Kopf. 

„Darf ich nich’, ich muß immer in Ihrer Nähe bleiben, sagt 
die Signorina.“ 

„Na gut, ich mach’ so schnell ich kann, es kann aber ein 
bißchen dauern“, sagte Bomb. Wart’ bis du schwarz bist, 
dachte er. 

„Macht nichts, ich werd’ mich nich’ langweilen“, 
versicherte ihm der Mastino und schlug die Seite mit den 
Comics auf. 

Bomb lief ins Haus, fuhr mit dem Lift in den 29. Stock und 
rannte zu den Praxisräumen. 

„Melden Sie, daß Mr. Bomb da ist und daß er starke 
Schmerzen hat“, sagte er heftig atmend zu der Schwester 
in der Anmeldung. 


Die Kleine nahm das Telefon zur Hand und meldete seine 
Ankunft. Dann legte sie den Hörer wieder auf. 
„Sie können gleich hineingehen, Mr. Bomb.“ 
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Rossi und Lyster warteten schon im Hinterzimmer auf ihn, 
als er hereinstürmte. 

„Wann geht die nächste Maschine nach London?“ japste 
der Agent. 

„Immer mit der Ruhe“, sagte Rossi. „Wo brennt’s denn? 
Erzählen Sie erst mal, was los ist.“ 

„Der Don ist tot und Rocco ist tot! Und die anderen Dons 
der New Yorker Familien sind ebenfalls von ihren liebenden 
Gattinnen umgebracht worden.“ 

Bomb berichtete in fliegender Hast von den Ereignissen. 
„Ich muß weg, so schnell wie möglich. Diese Elsa hat feste 
Pläne mit mir. Sie will mich heiraten. Caporegime bin ich 
schon!“ 

„Mensch, Bomb“, rief Rossi begeistert. „Das ist die 
Chance! Die müssen wir unbedingt nutzen! So eine gibt es 
nicht so bald wieder.“ 

„Was denn noch?“ rief Bomb aufgebracht. „Vielleicht soll 
ich ihr auch noch ein paar Bambini fabrizieren?“ 

Lyster grinste. „Das ist doch eine deiner leichtesten 
Übungen, James.“ 

„Kommt überhaupt nicht in Frage, ich sitze in der Falle, 
verdammt noch mal, der Mastino bewacht mich auf Schritt 
und Tritt. Er wartet unten im Wagen. Ich könnte auch nicht 
mehr hierherkommen, ich muß ab jetzt zum 
Familienzahnarzt! Benny, du rufst jetzt sofort am Flughafen 
an und buchst mir einen Platz in der nächsten Maschine!“ 

„Ist das Ihr letztes Wort?“ fragte Rossi. 

„Ja“, sagte Bomb nachdrücklich. „Mein allerletztes.“ 

„Schade“, meinte der FBI-Agent. „Es wär’ auch zu schön 
gewesen.“ 

Lyster hing sich ans Telefon und rief den Kennedy-Airport 
an. 

Während Bomb nervös auf und ab lief, bemerkte er, daß 
Rossi ein großes Pflaster im Genick kleben hatte. 

„Furunkel?“ fragte er der Höflichkeit halber. 


„Brandblase“, knurrte der FBI-Agent säuerlich. Ihren 
stalinistischen Genickschuß gestern hätten Sie sich sparen 
können.“ 

„Lut mir leid“, murmelte Bomb. Aber er meinte es nicht 
so. Lyster kam vom Telefon zurück. 

„Um 12.30 Uhr fliegt eine Pan American nach London. 
Vorher um 11.25 Uhr geht noch eine Concorde, aber das 
wird knapp.“ 

„Ich nehm’ die Concorde“, sagte Bomb sofort. „Wenn ich 
länger warte und die Weiber es zu früh spitzkriegen, daß 
ich abgehauen bin, lassen sie die Flughäfen überwachen, 
dann ist mein Leben keinen Pfifferling mehr wert.“ 

„Die Concorde kostet nach London mindestens 
zwölfhundert Dollar mehr“, gab Lyster zu bedenken. „Was 
meinst du, was dein Chef dazu sagen wird?“ 

„Ist mir doch scheißegal“, polterte Bomb unfein. „Wegen 
lumpiger zwölfhundert Dollar spiel’ ich doch hier nicht den 
toten Mann.“ 

„Ich glaub’ nicht, daß Sie in London sicher sind“, meinte 
Rosso skeptisch, „der Arm einer verlassenen, 
rachsüchtigen Mafiosa reicht weit!“ 

„Was soll ich denn tun?“ fragte unser Held hysterisch. 
„Soll ich mich vielleicht operieren lassen und den Rest 
meines Lebens als Lady Bomb herumlaufen?“ 

Mein Gott, dachte er, in was für einen Schlamassel war er 
da wieder hineingeraten. 

„Ich habe da eine Idee“, sagte Lyster und kratzte sich 
nachdenklich am Kopf. „Das könnte vielleicht hinhauen.“ 

„Was meinst du, Benny, nun red schon! “ drängte ihn 
Bomb. „Laß mich nur machen“, sagte sein alter Kumpel. 
„Du setzt dich erst mal auf Dr. Crashs Folterstühlchen und 
läßt dir das Loch in deinem Backenzahn wieder zumachen. 
Die Füllung spendiert dir der CIA, zu Hause müßtest du sie 
selbst bezahlen. Inzwischen werde ich mit Frank 
besprechen, was wir für dich tun können. Also sei brav und 
zeig dem Doktor deine Beißerchen.“ 


Bomb trottete apathisch ins Behandlungszimmer hinüber, 
setzte sich auf den Behandlungsstuhl und öffnete 
gottergeben den Mund. 

Dr. Patricia Crash nahm den Airotor — es pfiff und spritzte 
in seiner Mundhöhle — dann stopfte sie eine 
Amalganfüllung in den präparierten Zahn und glättete sie. 
In zehn Minuten war die Sache erledigt. _ 

Bomb hatte keinen Nerv, heute mit der Arztin zu flirten. 
Die Weiber konnten ihm alle gestohlen bleiben. 

Wehleidig spülte er seinen Mund aus, bedankte sich 
mürrisch und ging ins Hinterzimmer zurück, wo seine 
beiden Kollegen ihn schon erwarteten. 

„Alles klar“, sagte Lyster, als er ihn fragend anblickte und 
auch Rossi nickte ihm aufmunternd zu. 

„Keine Sorge, Bomb“, sagte er, „wir bringen Sie raus. Ein 
Platz in der Concorde ist für Sie gebucht.“ 

„Aber reicht uns denn die Zeit?“ fragte Bomb ängstlich. 
„Wir bringen Sie mit dem Hubschrauber zum Kennedy- 
Airport. Ich habe schon einen angefordert.“ 

Bomb nickte. Das hörte sich zwar gut an, aber was nutzte 
das alles, wenn Elsa ihn in London aufspürte? Er dachte 
mit Schaudern an die Praktiken des Mastino. 

Rossi, der seine Ängste ahnte, feixte: „Heute sind Sie dran 
mit dem Sterben, Bomb!“ 

Er ging auf den verständnislos dreinschauenden Agenten 
zu. „Wir brauchen etwas Persönliches von Ihnen, etwas, 
was nicht verbrennt.“ 

Er tippte auf die Krawattennadel aus Titan und Gold mit 
den Initialen Bombs. 

„Können Sie das entbehren?“ 

„Nehmen Sie es nur, ich kann das Ding sowieso nicht 
ausstehen“, antwortete Bomb. „Aber wollt ihr mir nicht 
endlich sagen, was hier gespielt wird?“ 

„Später“, sagte Lyster, „jetzt haben wir keine Zeit für 
lange Erklärungen, wir haben Wichtigeres zu tun.“ 

Er ging zum Telefon. 


„Ich brauch’ jetzt zunächst mal eine Verbindung ins 
Hauptquartier und dann eine ins Leichenschauhaus. 
Hoffentlich sind die Herrschaften dort gut sortiert.“ 

Luca Canneloni, der Mastino, saß geduldig hinter dem 
Steuer des Cadillac und wartete auf seinen Fahrgast. 

Er vertrieb sich die Zeit, indem er sich mit offenem Mund 
durch die Comicseiten mehrerer Zeitungen durcharbeitete. 
Hie und da verzog sich sein faltiges Bullenbeißergesicht zu 
einem einfältigen Grinsen. 

Er ließ gepreßt einen langen Wind fahren und wollte 
gerade die Fensterscheibe Öffnen, um den Gestank 
hinauszulassen, als er sah, daß ein Streifenwagen 
heranfuhr und auf gleicher Höhe mit ihm auf der anderen 
Straßenseite anhielt. Zwei riesige Cops, mit Gesichtern 
hart wie Granit, die Canneloni gar nicht gefielen, stiegen 
aus und kamen über die Straße. 

Also ließ er das Fenster oben, blieb in seinem Mief hocken 
und wandte sich wieder seinen Bildergeschichten zu. 

Einen Augenblick später klopfte einer der Cops mit 
seinem Schlagstock kräftig an die Seitenscheibe, der 
andere stand zwei Meter hinter ihm und hatte seine Rechte 
bedrohlich in der Nähe seines Smith und Wesson-Revolvers 
gebracht. 

Canneloni unterdrückte einen Fluch. Was wollten die 
Arschlöcher denn von ihm. Argerlich drückte er auf einen 
Knopf am Armaturenbrett. Das Seitenfenster glitt herunter. 
„Was is’n los?“ fragte der Mastino mißmutig. 

Der Cop wedelte angeekelt die Darmdünste von sich weg. 
„Sie parken im Halteverbot, Freundchen!“ sagte er und 
rümpfte die Nase. „Zeigen Sie mal Ihren Führerschein.“ 

Canneloni griff gelangweilt in seine Jacke und zog seine 
Brieftasche heraus. Er nahm fünfzig Dollar, legte sie in den 
Führerschein und hielt beides dem Cop hin. 

„Steig aus, Freundchen“, forderte der ihn unbeeindruckt 
auf, „aber ein bißchen plötzlich!“ 

„Verdammt noch mal, was is’n los? Ich bin Angestellter 
von Mr. Pappardelle, ich wart’ hier aufn Bekannten von 


ihm.“ 

„Deine Makkaronifreunde interessieren mich einen Dreck! 
Steig jetzt aus, Freundchen, oder ich mach dir Beine!“ 
sagte der Cop drohend. 

Der Mastino brummte gereizt, aber was sollte er tun? 

Der andere Scheißkerl hatte seinen Smith und Wesson 
gezogen und zielte unangenehmerweise genau auf seinen 
Kopf. 

„Wird’s bald! “ sagte der erste Cop und stieß ihm den 
Schlagstock unters Kinn. 

Wutschnaubend stieg der Mastino aus. Der Cop packte ihn 
am Kragen, drückte ihn über die Kühlerhaube und begann, 
ihn nach Waffen zu durchsuchen. 

„Spreiz deine Eier!“ befahl er und griff grob zwischen die 
Beine Cannelonis. 

Der Mastino linste nach hinten und sah, daß der zweite 
verdammte Bulle jetzt mit seiner Kanone genau auf sein 
Rückgrat zielte. Er hatte keine Chance. 

„Die Hände auf den Rücken!“ befahl der erste und ließ die 
Handschellen um Cannelonis Gelenke schnappen. 

„Verdammt, das könnt ihr mit mir nicht machen! Ich hab’ 
nichts getan“, protestierte Canneloni wütend. 

„Hast du das gehört, Jack?“ fragte der erste Cop den 
zweiten, „unser Freund hier sagt, er hat nichts getan...“ Er 
schüttelte grimmig den Kopf. „Da haben wir zunächst mal 
die Umweltverschmutzung...“ 

„Wieso das denn?“ rief der Mastino verwundert. 

„Luftverpestung! “ Der Cop hielt sich demonstrativ die 
Nase zu. „Ferner Verkehrsvergehen, Bestechungsversuch, 
Widerstand gegen die Staatsgewalt, verbotener 
Waffenbesitz. Das sollte ausreichen.“ 

„Verdammt noch mal, ich bin sauber. Du hast mich doch 
eben gefilzt“, brüllte Canneloni hilflos. 

Der erste Cop wies mit seinem Schlagstock auf die Schuhe 
Cannelonis. 

„Siehst du die Schnürsenkel, Jack?“ sagte er zu seinem 
Kumpel, „die sehen mir verdammt aus wie diese 


chinesischen Würgeschnüre. Was meinst du, Jack?“ 

„Klar“, antwortete der zweite Cop. „Das sind ganz 
gefährliche Dinger, die sind verboten!“ 

„Ihr Scheißkerle!“ heulte der Mastino vor Wut. „Das zahl’ 
ich euch heim, ihr Bastarde!“ 

„1s-ts-ts“, machte der erste Cop, „jetzt auch noch 
Beamtenbeleidigung.“ 

„Ich will mit meinem Anwalt telefonieren“, brüllte Canne- 
loni. 

„Sicher, mein Freund“, sagte der Cop, „aber jetzt gibst du 
mir erst mal die Autoschlüssel von deinem Luxusschlitten, 
den schleppen wir dann später ab. Jack, lies unserem 
Freund hier mal seine Rechte vor.“ 

Der zweite Cop holte ein Kärtchen aus seiner Brusttasche 
und leierte den Spruch herunter. 

„So“, der erste Cop stieß Canneloni seinen Schlagstock in 
die Nieren, „und jetzt fahren wir drei aufs Revier, da kannst 
du dich dann erst mal ein paar Stunden so richtig 
ausweinen.“ 
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Zehn Minuten nachdem der Mastino weggebracht worden 
war, stoppte hinter dem verlassenen Cadillac ein 
Lieferwagen. Auf seinen Seiten stand in großen 
Buchstaben: Smoothys — Express-Teppichreinigung. 
Preiswert, wie neu, noch am selben Tag. 

Zwei Männer in braunen Overalls sprangen heraus. 

Sie gingen um den Wagen herum und hoben eine dicke, in 
Packpapier gehüllte, mannshohe Teppichrolle heraus. 

Sie schleppten sie zu dem Cadillac, öffneten die hintere 
Tür auf der Beifahrerseite und lehnten die Teppichrolle 
gegen die hintere Fensterecke. 

Bevor sie die Tür wieder verschlossen, legte einer von 
ihnen ein faustgroßes Päckchen auf den Boden hinter die 
Vordersitze. Die beiden Männer gingen zum Lieferwagen 
zurück, stiegen ein und fuhren davon. 

Die große Teppichrolle, die eingeknickt in der Fensterecke 
des Cadillac lehnte, sah aus wie ein eingewickelter Mensch 
— was sie in Wirklichkeit auch war. 

Weitere zehn Minuten später — und das war kurz 
nachdem Bomb, Rossi und Lyster vom Dach des 
Hochhauses, in dem sich die Praxis von Dr. Crash befand, 
mit einem Polizeihubschrauber in Richtung John-F.- 
Kennedy-Airport gestartet waren — tat es unten auf der 
36th Street einen tüchtigen Rums, und der verlassene 
Cadillac mit der ominösen Rolle im Fond ging infolge einer 
Brandbombe in Flammen auf. 

Der Wagen brannte vollständig aus, die Feuerwehr, die 
kurz danach eintraf, konnte nur noch einen bis zur 
Unkenntlichkeit verkohlten Leichnam auf dem Rücksitz 
bergen. 
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Die Meldung erreichte sie, als sie über Long Island schon 
den Flughafen in der Ferne vor sich auftauchen sahen. 
Rossi hatte gerade Bomb seinen Dienstausweis und die 
Beretta zurückgegeben, als plötzlich der Lautsprecher 
losquakte: „Zentrale an Redhead — Zentrale an Redhead — 
bitte kommen.“ 

„Das ist für mich“, sagte Rossi. 

Der Pilot reichte dem FBlI-Agenten das Mikrofon. 

„Hier Redhead, ich höre!“ 

„Meldung an Redhead: Aktion Grillhähnchen beendet — 
ich wiederhole: Aktion Grillhähnchen beendet — over.“ 

Rossi wandte sich grinsend an Bomb. 

„Jetzt sind wir beide mausetot. Sie sind sogar schon 
eingeäschert, Bomb. Die verkohlte Leiche im Cadillac wird 
durch Ihre Initialen auf der Krawattennadel identifiziert 
werden. Die Strickart dieser Exekution dürfte bei den 
Pappardelledamen den Verdacht erwecken, als hätte die 
Carne-Familie an dem neuen Bräutigam Elsas für Luigi 
Rache genommen. Ein neuer Krieg zwischen den Familien 
ist damit nicht unmöglich.“ 

Er sah auf seine Armbanduhr. 

„Die Consigliera der Pasta-Familie dürfte schon unterwegs 
sein, um den Mastino aus dem Knast zu holen. Ich möchte 
nicht in seiner Haut stecken. Elsa wird annehmen, daß 
Canneloni mit der Carne-Familie unter einer Decke steckt. 
Uns kann’s nur recht sein, wenn sich der Mob gegenseitig 
massakriert. Die Bestattungsinstitute werden Arbeit 
kriegen. Sie jedenfalls, Bomb, genauer ihr Stellvertreter 
aus dem Leichenschauhaus, werden zusammen mit dem 
alten Don und den Überresten Roccos das pompöseste 
Gangsterbegräbnis aller Zeiten kriegen. Ich bin sicher, die 
Pappardelledamen werden sich da nicht lumpen lassen.“ 

Lyster lachte. „Ich werde dein Grab mal besuchen, James, 
und dir ein Foto davon schicken. Vielleicht sogar mit der 
trauernden Elsa drauf.“ 


Aber Bomb war nicht nach makabren Scherzen zumute. Er 
dachte wehmütig an die vergangenen Tage mit Elsa. 

Sie war wirklich verliebt in ihn gewesen. 

Jetzt waren ihr nur zwei Koffer, drei Anzüge und ein paar 
Unterhosen von ihm geblieben. Und die verschmorte 
Krawattennadel natürlich. Und die Ohrringe, die er ihr 
geschenkt hatte. Irgendwie tat ihm Elsa leid. 

„Sie hat nicht einmal ein Bild von mir“, sagte er leise. 

Frank Rossi warf ihm einen ungläubigen Blick zu. 

„Vielleicht bricht es Elsa das Herz“, meinte er spöttisch, 
„so wie im letzten Akt bei Lohengrin. Da unten wartet 
übrigens schon Ihr Schwan.“ 

Er deutete schräg vorn aus der Kanzel des 
Hubschraubers, wo unter ihnen eine schneeweiße 
Concorde der British Airways auf der Rollbahn stand. 

„Haben Sie alles, Bomb?“ 

Da wurde es unserem Helden bewußt, daß er nur noch 
das besaß, was er am Leibe trug. 

Das Schatzamt würde ihm was husten, wenn er Ersatz 
forderte, das wußte er jetzt schon. 

„Und was ist mit meinen Klamotten und meinen Koffern, 
wer ersetzt mir die? Und Ohrringe hab’ ich Elsa auch 
gekauft!“ sagte er böse. 

„Onkel Sam wird dafür aufkommen. Schicken Sie uns eine 
Liste“, sagte Rossi großzügig, während sich der 
Hubschrauber neben der startbereiten Concorde auf die 
Piste senkte. Es waren noch drei Minuten bis zum Abflug. 

Bomb schüttelte Frank Rossi und Benny Lyster zum 
Abschied die Hand. 

„Danke für alles. Ich muß euch auch etwas abbitten. Ihr 
Burschen vom FBl und CIA seid gar nicht so übel!“ 

Rossi seufzte. „Ich wollte, der große Manitou im Weißen 
Haus wäre auch dieser Meinung. Machen Sie’s gut, Bomb.“ 
Und Bombs alter Kumpel, Benny Lyster sagte mit einem 
Kloß im Hals: „Halt die Ohren steif, James, alter Junge!“ 

„Wenn’s weiter nichts sein muß!“ antwortete Bomb dem 
Ritual gemäß. 


Sie lachten. 
Jetzt konnten sie es wieder. 
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Eine Minute später räkelte sich Bomb glücklich und 
zufrieden in seinem Sitz an Bord der Concorde, angegurtet 
und gefesselt von einer bemerkenswert langbeinigen 
Stewardeß der British Airways. 

Nach einer weiteren Minute — pünktlich um 11.25 Uhr 
New Yorker Zeit — startete die Hundert-Millionen-Dollar- 
Ma-schine vom John-F.-Kennedy-Airport und stieg steil in 
die stahlblaue Stratosphäre, um ihre Flughöhe von 18 000 
Meter und ihre Reisegeschwindigkeit von 2,05 Mach zu 
erreichen. 

Mit dem Glockenschlag neunzehn Uhr westeuropäischer 
Zeit landete die Concorde auf dem Airport Heathrow bei 
London. 

Der Agent 006 im Sekret Service Ihrer Majestät war 
wieder daheim. 

„Nun“, sagte M und lehnte sich bequem in seinem 
Schreibtischsessel zurück, nachdem Bomb den Bericht 
über seinen Einsatz in New York beendet hatte, „ein 
schriftlicher Report dürfte sich diesmal erübrigen. 
Schließlich war es eine amerikanische Angelegenheit.“ 

Dem Agenten fiel ein Stein vom Herzen. Das hätte ihn 
nämlich das ganze Wochenende gekostet, für das er schon 
das volle 

Programm bei seinen drei Bratkartoffelverhältnissen 
eingeplant hatte. M holte die alte verkrustete Dunhill 
heraus und begann sie zu stopfen. 

Bomb bereitete sich seelisch auf seinen Hustenanfall vor, 
der ihn regelmäßig befiel, wenn sein Chef mit seinem Kraut 
das Zimmer vollstänkerte. 

„Ich bin der Meinung, daß die Yankees gut bedient sind. 
Die Mafiabosse, diese Dons der großen Familien sind 
schließlich alle tot. Was will man mehr?“ frohlockte M. 

„Jetzt regieren die schwarzen Witwen. Die sind 
mindestens genauso gefährlich“, gab Bomb zu bedenken. 


„Ist nicht unser Bier.“ M setzte mit seinem alten 
Feuerzeug den Tabak in Flammen und stieß dicke 
Rauchwolken aus. 

Sofort begann Bomb heftig zu husten. 

„Seien Sie nicht so verdammt empfindlich, 006“, sagte M 
giftig- 

„Das... das Passivrauchen ist weitaus gefährlicher, als man 
bisher angenommen hat...“ krächzte Bomb. 

„Papperlapapp! Glauben Sie doch nicht jedes 
Medizinergeschwätz.“ 

Es entstand eine Pause, in der M provozierend schwarzen 
Qualm über den Schreibtisch blies. 

„Gott sei Dank haben wir hierzulande keine solche 
Weiberherrschaft wie in den Vereinigten Staaten“, sagte er 
dann. 

Bomb blickte mit tränenden Augen auf die zwei 
fliegenbeschissenen Fotos, die hinter M’s Schreibtisch 
hingen. Links sah seine Regentin und rechts die 
Premierministerin aufihn herab. 

Dann fielen ihm noch Diana und Fergie ein... und Anne 
und die Queen Mom... 

„Sind Sie da so sicher, Sir?“ fragte er. 

M hatte seinen Blick bemerkt und Öffnete schon den Mund 
zu einer Erwiderung, als die Sprechanlage auf seinem 
Schreibtisch summte. 

M drückte den Knopf. 

„Ja?“ sagte er unwillig. 

Die Stimme Miß Pimpermoneys, seiner Sekretärin, klang 
fröhlich aus dem Lautsprecher. 

„Lady Agatha will Sie unverzüglich sprechen, Sir, auf 
Apparat zwei. Ich verbinde!“ 

Bomb feixte innerlich. 

Lady Agatha war die pferdegesichtige ältere Schwester 
seines Chefs, die ihm den Haushalt führte. Sie war ein 
tyrannischer Hausdrachen erster Güte. 

M nahm hastig den Telefonhörer auf. 

„Ja, meine Liebe?“ flötete er. 


Dann hielt er für längere Zeit den Mund, weil ihn eine 
fünfundvierzig Sekunden lange Worttirade, die aus dem 
Hörer drang und die sogar Bomb auf die Entfernung 
mitbekam, nicht mehr zu Wort kommen ließ. 

M sank immer mehr in sich zusammen. 

„selbstverständlich...“ stammelte er dann. 
„Selbstverständlich besorge ich das... äh... ich will es mir 
nur schnell aufschreiben...“Er suchte nervös nach einem 
Notizzettel und einem Bleistift. „Wie war das? Drei Pfund 
Lauch und zwei Bund Gemüsezwiebeln? Nein?.... Ach 
umgekehrt, entschuldige!... also drei Pfund 
Gemüsezwiebeln und zwei Bund Lauch... ja?... und was?... 
und fünf Päckchen Blutreinigungstee.... nein... ich vergesse 
es diesmal ganz bestimmt nicht. Aber nein..., ja, ich bin 
pünktlich zu Hause,... selbstverständlich, meine Liebe... 
ja...” 

M legte leise auf und versank in dumpfes Brüten. 

Bomb wartete geduldig. 

Dann schreckte M wieder auf. 

„Äh... wo waren wir stehengeblieben?“ fragte er den 
Agenten. 

„Sie bemerkten, daß es in Großbritannien keine 
Weiberherrschaft gäbe“, sagte Bomb vorsichtig. 

Sir Miles Messery bekam eine rote Birne. 

„Äh... ganz richtig... das heißt, es gibt natürlich auch 
hier... wie überall... ein paar, die äh... die Hosen anhaben“, 
sagte er kleinlaut. 

„Mir sind jedenfalls die lieber, bei denen die Höschen 
nicht allzu fest sitzen“, erklärte Bomb grinsend. 

M, in sexuellen Dingen bekanntermaßen prüde, fing sich 
wieder. 

„Raus!“ donnerte er ungehalten und wies mit dem 
Zeigefinger zur Tür. 

Erleichtert erhob sich der Agent und ging zu der 
Sekretärin seines Chefs ins Vorzimmer hinaus, um sich mit 
ihr zu dem versprochenen Dinner im China-Restaurant zu 
verabreden. Schließlich war es heute erst Donnerstag, und 


bis zum Wochenende mit Cynthia, Abigail und Rosalind war 
es noch lange hin. Das Satyrlächeln, das die Frauen so an 
ihm liebten, begann seine Lippen zu umspielen. 
„Variatio delectat!“ murmelte er, als er zu der 
entzückenden Miß Pimpermoney an den Schreibtisch trat. 
Das ist lateinisch und heißt: In der Abwechslung liegt das 
Vergnügen. 


! Identisch mit der Abteilung KA (Kommunistische 
Assimilation) des KGB. Abkürzung für: Bolschewiki 
Origisatione Radikalinski, Schpionam Towarisch 
Schpionasch. 

2 Siehe „James Bomb 006 jagt die Zombies“ Moewig 
Taschenbuch 4871 

3 Bomb ist wirklich von Adel, er wurde für seine Verdienste 
in Personien zum Ritter des Hosenbandordens geschlagen. 
Siehe „James Bomb jagt Graf Dracs“ Moewig-Taschenbuch 
Nr. 4845 

* Siehe James Bomb jagt Graf Dracs — Moewig- 
Taschenbuch Nr 4845 

° Unfeiner italienischer Ausdruck. 

6 Ebenso unfeines italienisches Wortspiel in bezug auf 
vorigen unfeinen Ausdruck. 

7 Nicht das, was der unbefangene Leser vielleicht vermuten 
könnte. Es handelt sich vielmehr um ein Idiom aus dem 
Cosa-Nostra-Slang: Auf den Matratzen (sein) ist die 
Bezeichnung für ein mafioses Heerlager während der 
Familienkriege, wo sich schwerbewaffnete Soldati und 
Caporegime in angemieteten Wohnungen in den 
Kampfpausen auf Matratzen lagerten und sich die Bäuche 
mit selbstgekochter Pasta ascuita vollschlugen. 

ö Sexual-vulgäre Bezeichnung aus der italienischen 
Sprache. Wird im Sinne des Jugendschutzes nicht 
übersetzt. 

9 siehe vorige Fußnote 





